
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  Kapitel 1


  An dem Tag, an dem Rionna ursprünglich heiraten sollte hatte sich das Wetter von seiner besten Seite gezeigt.


  Für Januar war es ungewöhnlich mild gewesen - die Luft lau, und nicht die kleinste Brise hatte ihr das sorgsam frisierte Haar zerzaust. Es war, als habe die Welt stillgestanden, nur um zu beobachten, wie zwei Seelen zueinander fanden.


  Rionna McDonald schnaubte leise, woraufhin ihr zukünftiger Gemahl sie kritisch beäugte.


  Und heute, da sie tatsächlich heiratete? Heute war es düster und klamm. Im Norden braute sich ein winterliches Ungewitter zusammen. Die Luft war schneidend kalt, und der Wind blies heftig und erbarmungslos. Es war, als wüsste die Welt genau, wie sehr Rionna an dem Mann zweifelte, der neben ihr stand und gleich das Eheversprechen ablegen würde, das sie für immer an ihn band.


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken, obgleich sie alle vor dem riesigen Kamin in der großen Halle standen.


  An ihrer Seite runzelte Caelen die Stirn und rückte näher, als wollte er Rionna gegen den frostigen Hauch abschirmen, der durch die Fellbespannung vor den Fenstern hereindrang. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück. Der Mann war ihr nicht geheuer, und wahrlich nicht viele Menschen schüchterten sie ein.


  Sein Blick verfinsterte sich, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Priester richtete.


  Rionna schaute sich verstohlen um und hoffte, dass niemand diesen stummen Austausch zwischen ihnen beobachtet hatte. Die Leute sollten nicht denken, sie hätte Angst vor ihrem Gemahl - selbst wenn dem so war.


  Ewan McCabe war der älteste der McCabe-Brüder. Ihn hatte Rionna ursprünglich heiraten sollen. Er stand an seines Bruders Seite, die Arme vor der breiten Brust verschränkt. Seiner Miene nach zu urteilen wollte er die leidige Sache so rasch wie möglich hinter sich bringen.


  Alaric McCabe schließlich war der Mann, den Rionna heiraten sollte, nachdem Ewan sich mit Mairin Stuart vermählt hatte. Alaric wirkte unruhig und schaute immer wieder zur Treppe hinüber, als wollte er jeden Moment flüchten. Das konnte Rionna ihm schwerlich verübeln. Erst vor Kurzem hatte er ihre Freundin und Cousine Keeley geheiratet, und diese lag im oberen Geschoss und genas von einer Verletzung, die sie fast das Leben gekostet hatte.


  Nun, aller guten Dinge sind drei, nicht wahr?


  König David hielt es offenbar nicht für nötig, sich für den Anlass eigens zu erheben. Hoheitsvoll thronte er am Feuer und lauschte wohlwollend dem Sermon des Priesters. Um den König saßen die Lairds der angrenzenden Besitzungen und warteten auf das Bündnis, das zwischen den McDonalds und den McCabes geschlossen werden sollte - ein Bündnis, besiegelt durch ihre Hochzeit mit Caelen McCabe, dem jüngsten - und letzten - der McCabe-Brüder.


  Dass es sich um den letzten Bruder handelte, war der springende Punkt. Sollte auch dieser Hochzeit irgendetwas in die Quere kommen, gab es keine McCabes mehr, die Rionna hätte heiraten können. Und in dieser Sache konnte ihr Stolz ganz sicher keine weitere Zurückweisung ertragen.


  Sie ließ den Blick vom König und den versammelten Lairds zu ihrem mürrisch dreinschauenden Vater streifen, der fernab der Krieger saß. Er hatte die Lippen zu einer verbitterten Schnute verzogen.


  Kurz trafen sich ihre Blicke, und ihr Vater sah sie verächtlich an. Er hatte den Titel des Laird behalten wollen, doch Rionna hatte sein Ansinnen nicht unterstützt. Vermutlich war das treulos von ihr gewesen. Sie wusste nicht, ob Caelen McCabe ein besserer Laird sein würde, aber ganz sicher war er ein besserer Mensch.


  Plötzlich spürte sie, dass alle sie anschauten. Beklommen sah sie zum Priester und erkannte, dass sie ihr Stichwort verpasst hatte. Sie hätte längst das Gelübde sprechen sollen. Noch peinlicher war, dass sie keine Ahnung hatte, wie die Worte lauteten.


  „Dies ist die Stelle, an der Ihr gelobt, mir zu gehorchen, allein auf mich zu vertrauen und mir bis ans Ende Eurer Tage treu ergeben zu sein“, merkte Caelen in langgezogenen Worten an.


  Rionna richtete sich auf und konnte sich nicht verkneifen, ihn mit einem stechenden Blick zu strafen.


  „Und was versprecht Ihr mir?“


  Aus grünen Augen musterte er sie kühl. Sie spürte seinen Blick über sich streichen, hinab und wieder hinauf - gleichgültig, so als suchte er etwas Besonderes, das er nicht fand. Sie fühlte sich unbehaglich. Seine Miene kam einer Zurückweisung gleich.


  „Dass ich Euch behüten und achten werde, wie es einer Dame Eures Standes gebührt.“


  „Ist das alles?“


  Die geflüsterten Worte waren ihr ungewollt entschlüpft, und sie hätte alles darum gegeben, sie zurücknehmen zu können. Dabei war es kein Wunder, dass sie enttäuscht war. Ewan McCabe machte kein Geheimnis daraus, dass er seine Gemahlin Mairin vergötterte. Und Alaric hatte sich erst kürzlich dem Willen des Königs widersetzt, um zu der Frau zu stehen, die er liebte - und der Rionna hatte weichen müssen.


  Verärgert war sie darüber nicht. Sie liebte Keeley, und sie verdiente es, glücklich zu sein. Dass ein solch starker, stattlicher Mann wie Alaric vor aller Welt seine Liebe zu Keeley erklärt hatte, machte Rionna von Herzen froh.


  Trotzdem führte es ihr umso deutlicher vor Augen, wie trostlos ihre eigene Ehe sein würde.


  Caelen seufzte ungeduldig. „Was hättet Ihr denn gern?“


  Sie reckte das Kinn und begegnete seinem Blick nicht minder kalt. „Nichts. Eure Achtung genügt mir. Euren Schutz hingegen werde ich nicht brauchen.“


  Er hob die Brauen. „Tatsächlich nicht?“


  „Nay, ich kann auf mich selbst aufpassen.“


  Caelen lachte leise, und einige der versammelten Männer stimmten mit ein. „Sprecht Euer Gelübde, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Die Gäste sind hungrig. Sie warten nun schon fast zwei Wochen auf das Festmahl.“


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich, und Rionna schoss das Blut in die Wangen. Dies war ihr Hochzeitstag, und sie würde sich nicht drängen lassen. Was kümmerten sie Festmahl und hungrige Bäuche?


  Als könnte er spüren, wie die Wut in ihr brodelte, packte Caelen sie bei der Hand und zog sie so schnell an seine Seite, bis sein Bein ihr beinahe den feinen Stoff des Gewands versengte.


  „Vater“, wandte sich Caelen respektvoll an den Priester. „Wenn Ihr so gut sein wollt, der Dame noch einmal vorzugeben, was sie zu sagen hat.“


  Rionna kochte innerlich, während sie die Worte wiederholte. Tränen brannten ihr in den Augen, ohne dass sie wusste, weshalb. Eine Verbindung mit Alaric McCabe wäre ebenso wenig eine Liebesheirat gewesen, wie es die Vermählung mit Caelen war. Dass sie einen der


  McCabe-Brüder ehelichen sollte, war von ihrem Vater ersonnen und von den McCabes sowie vom König höchstselbst begrüßt worden.


  Sie war nichts als eine Spielfigur, die man aufstellen und dann weglegen konnte.


  Seufzend schüttelte sie den Kopf. Es war lächerlich, sich derart hängen zu lassen. Schließlich gab es Schlimmeres. Sie sollte dankbar sein. Immerhin hatte sie ihre Herzensschwester Keeley wiedergefunden. Und Keeley war glücklich verheiratet, auch wenn ihre Genesung noch einige Zeit in Anspruch nehmen würde. Zudem war Rionnas Vater nicht länger Laird des McDonald-Clans.


  Abermals wagte sie einen Blick in seine Richtung, nur um zu sehen, wie er einen weiteren Humpen Bier hinunterstürzte. Das konnte sie ihm kaum zum Vorwurf machen - sein ganzes Leben hatte sich binnen eines Herzschlags in einen Trümmerhaufen verwandelt. Tiefes Bedauern allerdings brachte sie nicht auf.


  Unter einer anständigen Führung mochte - nay, würde - ihr Clan wieder erstarken. Ihr Vater war dafür nie geeignet gewesen. Er hatte die McDonalds so weit geschwächt, dass sie letztlich um die Hilfe und Unterstützung eines stärkeren Clans hatten betteln müssen.


  Rionna ballte die freie Hand an ihrer Seite zur Faust. Den McDonalds zum alten Ruhm zu verhelfen war ihr großer Traum. Stets hatte sie ihre Krieger wieder in eine gefürchtete Streitmacht verwandeln wollen. Dies würde nun Caelen McCabe zufallen, während Rionna zur Zuschauerin degradiert würde, obwohl sie sich so sehr wünschte, selbst daran teilzuhaben.


  Überrascht schnappte sie nach Luft, als Caelen sich vorbeugte und sie flüchtig küsste. Kaum hatte sie erfasst, was er tat, da hatte er sich wieder von ihr gelöst. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an und hob eine bebende Hand an den Mund.


  Die Zeremonie war beendet. Schon strömten Dienstmägde in die Halle und trugen wahre Berge an Speisen auf. Dank einer törichten Wette ihres Vaters vor einigen Monaten stammte deren Großteil aus der Vorratskammer der McDonalds.


  Caelen betrachtete Rionna kurz und forderte sie mit einer Geste auf, ihm voran zur hohen Tafel zu schreiten. Erleichtert sah sie, wie Mairin sich zu ihrem Gemahl Ewan McCabe gesellte. In diesem Meer aus abweisenden Gesichtern, die ihr alle gleich erschienen, wirkte Mairin McCabes Anblick wie ein Sonnenstrahl auf sie. Wie ein erschöpfter Sonnenstrahl, zugegeben, aber Wärme ging dennoch von ihr aus.


  Mairin eilte ihr lächelnd entgegen. „Rionna, Ihr seid wunderschön. Keine Frau kann Euch heute das Wasser reichen.“


  Das Kompliment ließ sie erröten. Um die Wahrheit zu sagen, schämte sie sich ein wenig, weil sie dasselbe Kleid trug wie an dem Tag, da sie fast Alaric geheiratet hatte. Es kam ihr zerknittert und abgetragen vor, aber Mairins aufrichtiges Lächeln stärkte Rionnas angeschlagenen Stolz.


  Mairin nahm Rionna bei der Hand, als wolle sie ihr Mut machen. „Oh, Eure Finger sind ja eiskalt!“, entfuhr es ihr. „Ich wäre so gern bei der Vermählung dabei gewesen. Ich hoffe, Ihr nehmt meine Entschuldigung an.“


  „Aber natürlich.“ Rionnas Lächeln kam von Herzen. „Wie geht es Keeley heute?“


  Die Besorgnis in Mairins Blick nahm ab. „Kommt, setzen wir uns, damit wir speisen können. Dabei werde ich Euch von Keeley berichten.“


  Es ärgerte Rionna, dass sie zunächst zu ihrem Gemahl hinüberschauen und dessen zustimmendes Nicken einholen musste. Mit zusammengebissenen Zähnen ging sie zur Tafel und setzte sich neben Mairin. Da war sie kaum einen Augenblick lang verheiratet und verhielt sich schon wie ein fügsames Schaf.


  Sie musste ehrlich zugeben, dass sie vor Caelen zitterte. Alaric McCabe hatte sie nicht gefürchtet, und selbst Ewan schreckte sie nicht. Caelen jedoch jagte ihr eine Heidenangst ein.


  Rionna ließ sich auf dem Platz neben Mairin nieder und hoffte auf eine kurze Gnadenfrist, ehe Caelen sich zu ihr gesellen würde. Doch eine solche war ihr nicht vergönnt. Ihr Gemahl setzte sich bereits und rückte so dicht an sie heran, dass sich sein Oberschenkel an den ihren schmiegte.


  Es wäre wohl unhöflich - und allzu offensichtlich - gewesen, wenn sie zu Mairin hinüber gerutscht wäre. Also beachtete sie die Berührung nicht weiter und hielt sich vor Augen, dass Caelen sich derlei Vertraulichkeiten durchaus herausnehmen durfte. Immerhin waren sie nun vermählt.


  Er würde seine ehelichen Rechte einfordern, schoss es ihr durch den Kopf. Die Erkenntnis ließ sie scharf die Luft einziehen. Ihr stand noch die Hochzeitsnacht bevor, ihre Entjungferung. All die Dinge, über die sich Frauen kichernd hinter vorgehaltener Hand unterhielten, wenn keine Männer zugegen waren.


  Leider hatte sich Rionna immer nur unter Männern bewegt und nicht ein Mal gekichert. Keeley war schon früh aus ihrem Leben verschwunden, lange bevor derlei Angelegenheiten Rionnas Neugier geweckt hatten.


  Rionnas Vater war ein Wüstling, und sie hatte stets um Keeley gebangt. Allein vom Gedanken an eine körperliche Verbindung wurde ihr übel. Und nun hatte sie einen Gemahl, der von ihr erwartete, dass ... Jedenfalls würde er gewisse Dinge von ihr erwarten, und bei Gott, sie hatte keine Ahnung, um was für Dinge es sich handelte.


  Vor Scham brannten ihr die Wangen. Sie konnte Mairin fragen oder eine der McCabe-Frauen. Sie alle waren überaus hilfsbereit und hatten sie immer freundlich behandelt. Doch schon bei der bloßen Vorstellung, zugeben zu müssen, dass sie von diesen Dingen keine Ahnung hatte, wäre sie am liebsten im Boden versunken.


  Sie konnte besser mit dem Schwert umgehen als die meisten Männer. Sie konnte kämpfen, wenn sie bedrängt wurde. Und sie war flink. Sofern man sie reizte, konnte sie erbarmungslos sein. Sie war nicht eben zimperlich und fiel beim Anblick von Blut keineswegs in Ohnmacht.


  Aber wie man küsste, wusste sie nicht.


  „Wollt Ihr gar nichts essen?“, fragte Caelen.


  Als sie aufsah, erkannte sie, dass der Tisch gedeckt und das Mahl aufgetragen war. Caelen war so umsichtig gewesen, ihr ein besonders gutes Stück Braten auf den Teller zu legen.


  „Doch“, hauchte sie. Um die Wahrheit zu sagen, stand sie kurz vor dem Hungertod.


  „Möchtet Ihr Wasser oder Bier?“


  Und um bei der Wahrheit zu bleiben - sie nahm nie starke Getränke zu sich, aber heute schien ihr dies eine gute Wahl zu sein.


  „Bier“, erwiderte sie und wartete, bis Caelen ihren Becher gefüllt hatte. Sie wollte danach greifen, aber zu ihrer Verblüffung hob Caelen ihn, roch daran und nahm einen kleinen Schluck.


  „Nicht vergiftet“, beschied er und schob ihr das Gefäß zu.


  Rionna starrte ihn an, ohne recht zu begreifen.


  „Was aber, wenn das Bier vergiftet gewesen wäre?“


  Er berührte sie an der Wange. Nur kurz. Es war die erste zärtliche Geste, die er ihr bislang geschenkt hatte, und ob sie tatsächlich zärtlich gemeint war, ließ sich nicht mit Gewissheit sagen. Aber die Berührung war sanft und ein wenig tröstlich.


  „Dann hättet Ihr kein Gift getrunken und wäret auch nicht gestorben. Eine McCabe-Angehörige hätten wir fast durch eine solch feige Tat verloren. Dieses Risiko gehe ich bestimmt kein zweites Mal ein.“


  Ihr blieb der Mund offen stehen. „Aber das ist doch lächerlich! Meint Ihr ernsthaft, dass es besser sei, wenn Ihr an meiner statt sterben würdet?“


  „Rionna, ich habe soeben vor Gott geschworen, Euch zu beschützen. Das bedeutet, dass ich sowohl für Euch als auch für die Kinder, die wir haben werden, mein Leben geben würde. Wir hatten bereits eine Schlange in unseren Reihen, die Ewan zu vergiften trachtete. Nun sind wir - Ihr und ich - verheiratet, und welch besseren Weg gäbe es, das Bündnis zunichte zu machen, als Euch zu beseitigen?“


  „Oder Euch“, fühlte sie sich genötigt einzuwerfen.


  „Aye, auch das ist denkbar. Aber wenn McDonalds einzige Erbin tot ist, würde der Clan zerfallen und zur leichten Beute für Duncan Cameron werden. Ihr, Rionna, seid das Herzstück dieses Bündnisses, ob Ihr das nun glauben wollt oder nicht. Auf Euren Schultern ruht eine große Verantwortung, und seid versichert, dass es nicht einfach für Euch werden wird.“


  „Nay, etwas anderes habe ich nie erwartet.“


  „Kluges Köpfchen.“


  Er drehte den Becher auf dem Tisch hin und her, ehe er ihn nahm und ihr zuvorkommend an die Lippen hielt, so wie man es von einem frischgebackenen Gemahl während des Hochzeitsschmauses erwartete.


  „Trinkt, Rionna, Ihr seht erschöpft aus. Ihr seid aufgewühlt und viel zu verkrampft. Trinkt und versucht Euch zu entspannen. Wir haben einen langen Nachmittag vor uns.“


  Er sollte recht behalten.


  Müde ließ Rionna einen Trinkspruch nach dem anderen über sich ergehen. Man prostete den McCabes und deren Erbin zu. Ewan und Mairin McCabe waren stolze Eltern eines neugeborenen Mädchens, dem die umfangreichste und zugleich erlesenste Besitzung in ganz Schottland zufallen würde.


  Anschließend wurde auf Alaric und Keeley McCabe sowie auf Keeleys Gesundheit angestoßen, ehe die Humpen für Rionna und Caelen gehoben wurden.


  Irgendwann arteten die Glückwünsche in anzügliche Bemerkungen über Caelens Manneskraft aus, und zwei der Lairds schlossen sogar Wetten darüber ab, wie rasch Rionna ein Kind unterm Herzen tragen werde.


  Rionna spürte ihre Augen glasig werden und wusste nicht, ob das allein an den langatmigen Gratulationen lag. Ihr Becher war so oft nachgefüllt worden, dass sie den Überblick verloren hatte, aber sie trank weiter, ohne darauf zu achten, wie das Bier ihr im Magen umherschwappte und sie schwindeln ließ.


  Laird McCabe hatte verfügt, dass der heutige Tag allein der Hochzeit seines Bruders gewidmet sein sollte, obgleich zahlreiche Angelegenheiten beredet und Entscheidungen getroffen werden mussten.


  Sie mutmaßte, dass dieser Beschluss vor allem Mairin zu verdanken war. Das hätte sie sich sparen können, dachte Rionna, denn ihrer Ansicht nach gab es nichts zu feiern.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Caelen sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt hatte und den Blick träge über die tafelnden Gäste schweifen ließ. Er parierte die Frotzelei eines McCabe-Kriegers, die etwas mit seinem männlichen Stehvermögen zu tun hatte. Rionna erschauerte und zwang sich, die Andeutung zu verdrängen.


  Sie nahm einen weiteren Schluck Bier und knallte den Becher so laut auf den Tisch, dass sie zusammenzuckte. Niemand sonst schien es gehört zu haben, aber der Lärm um sie herum war ja auch ohrenbetäubend.


  Das Essen vor ihr schien zu verschwimmen, und obwohl Caelen ihr das Fleisch in mundgerechte Stücke geschnitten hatte, drehte sich ihr schon bei dem Gedanken daran der Magen um.


  „Rionna, stimmt etwas nicht?“


  Mairins leise Frage riss sie aus ihrem Dämmerzustand. Schuldbewusst schaute sie auf und blinzelte, da ihr mit einem Mal zwei Mairins gegenüberstanden.


  „Ich würde gern zu Keeley gehen“, stieß sie aus.


  Falls die Gemahlin des Laird es merkwürdig fand, dass Rionna ausgerechnet an ihrem Hochzeitstag Keeley einen Besuch abstatten wollte, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken.


  „Wenn Ihr wollt, begleite ich Euch nach oben.“


  Erleichtert seufzend wollte Rionna sich erheben, doch Caelen packte sie umgehend am Handgelenk, zog sie wieder hinunter und blickte sie finster an.


  „Ich möchte gern Keeley besuchen, da sie meiner Hochzeit ja nicht beiwohnen kann“, erklärte Rionna. „Sofern Ihr erlaubt, heißt das.“


  Beinahe wären ihr die Worte im Halse stecken geblieben.


  Kurz musterte er sie, ehe er seinen Griff lockerte. „Ihr dürft gehen.“


  Wie herrisch er klang. So ... so ganz nach einem Gemahl.


  Während sie sich beim Laird entschuldigte, wurde ihr übel. Verheiratet. Du liebe Güte, sie war verheiratet. Es wurde von ihr erwartet, dass sie sich ihrem Gemahl beugte. Ihm gehorchte.


  Ihr zitterten die Hände, als sie Mairin zur Treppe folgte. Schweigend erklommen sie die Stufen, wobei einer von Ewans Kriegern ihnen hinterhertrottete. Mairin ging nirgendwo ohne Eskorte hin.


  Grundgütiger, würde Rionna nun, da sie mit Caelen vermählt war, an der kurzen Leine gehalten werden? Der Gedanke schnürte ihr die Kehle zu. Wohin sie auch ging, immer würde ihr jemand im Nacken sitzen ...


  Mairin klopfte leise an Keeleys Tür. Ihr Schwager Alaric öffnete, und Mairin sprach im Flüsterton mit ihm.


  Alaric nickte und trat auf den Gang. „Bleibt nicht allzu lange. Sie ermüdet rasch.“


  Rionna betrachtete den Mann, der beinahe ihr Gemahl geworden wäre, und verglich ihn unwillkürlich mit seinem jüngeren Bruder -dem Mann, der nun tatsächlich ihr Gemahl war.


  Wilde Krieger waren sie beide zweifellos, aber Rionna kam nicht umhin zu denken, dass sie eine Ehe mit Alaric vorgezogen hätte. Er wirkte nicht so ... kalt wie Caelen. Nicht so gleichgültig. Nicht so ... was auch immer.


  Sie konnte nicht ganz begreifen, was es war, aber etwas in Caelens Augen beunruhigte sie, ließ sie auf der Hut sein, als sei sie ein Beutetier, dem ein Jäger nachstellte. Caelen gab ihr das Gefühl, klein und wehrlos zu sein. Weiblich.


  „Rionna.“ Alaric nickte ihr zu. „Meinen Glückwunsch zur Hochzeit.“


  Noch immer lag da ein leichtes Schuldgefühl in seinem Blick, obwohl Rionna ihm wirklich nicht böse war - zumindest nicht, was den Grund für seine Zurückweisung anging. Doch dass er Keeley aufrichtig liebte, machte die Demütigung, zurückgewiesen worden zu sein, nicht eben erträglicher. Sie arbeitete noch daran.


  „Habt Dank“, murmelte sie.


  Sie wartete, bis er an ihr vorbeigegangen war, und betrat die Kammer.


  Keeley lag auf dem Bett, einen Berg Kissen im Rücken. Sie war blass, und die Müdigkeit hatte ihr tiefe Falten auf die Stirn gezeichnet. Dennoch lächelte sie schwach, als sie Rionnas Blick begegnete.


  „Tut mir leid, dass ich deine Hochzeit verpasst habe.“


  Lächelnd trat Rionna ans Bett und ließ sich auf der äußersten Kante nieder, um Keeley nicht wehzutun. Behutsam ergriff sie Keeleys Hand.


  „Die war kaum der Rede wert. Ich habe sie selbst schon fast vergessen.“


  Keeley schnaubte und verzog gequält das Gesicht.


  „Ich musste dich sehen“, flüsterte Rionna. „Es gibt da etwas... Ich hätte gerne deinen Rat in einer Angelegenheit.“


  Überrascht riss Keeley die Augen auf und schaute von Rionna zu Mairin. „Selbstredend. Darf Mairin bleiben? Du kannst ihr vertrauen.“


  Rionna sah Mairin zögerlich an.


  „Vielleicht sollte ich nach unten gehen und uns Bier holen“, schlug Mairin vor. „So habt Ihr Gelegenheit, freiheraus zu sprechen.“ „Nay, ich warte.“ Rionna seufzte. „Ehrlich gesagt, hätte ich gegen den Rat einer weiteren Frau nichts einzuwenden. Immerhin ist Keeley noch nicht lange vermählt.“


  Eine leichte Röte überzog Keeleys Wangen, und Mairin lachte leise. „Ich lasse Bier heraufbringen, und dann unterhalten wir uns. Nichts davon wird durch die Tür dieser Kammer nach außen gelangen, Ihr habt mein Wort.“


  Rionna sah Mairin dankbar an. Sie ging zur Tür und sprach mit Gannon, dem Krieger, der sie nach oben geleitet hatte.


  „Wie viel hört man durch diese Türen?“, wandte sich Rionna flüsternd an Keeley.


  „Sei versichert, dass niemand auf dem Gang etwas mitbekommen wird.“ In Keeleys Augen funkelte es belustigt. „Also, worüber möchtest du reden?“


  Aber Rionna wartete gehorsam, bis Mairin ans Bett zurückgekehrt war. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und fühlte sich wie eine Närrin, als sie ihre Unwissenheit eingestand.


  „Es geht um das Brautbett.“


  „Ah“, sagte Mairin vielsagend.


  „In der Tat, ah.“ Keeley nickte.


  Verdrossen stieß Rionna den Atem aus. „Was soll ich tun? Was wird von mir erwartet? Ich weiß nicht das Geringste über Küsse und Sinnesfreuden und ... und überhaupt. Ich weiß zu kämpfen und ein Schwert zu führen.“


  Mairins Miene wurde weich, und die Erheiterung wich aus ihrem Blick. Sie drückte Rionna die Hand. „Es ist gar nicht lange her, dass ich mich in derselben Lage wie Ihr befunden habe. Damals habe ich einige ältere Frauen des Clans um Rat gebeten. Das war höchst aufschlussreich, soviel steht fest.“


  „Aye, auch ich habe Rat gesucht“, gestand Keeley. „Es ist ja nicht so, als würden wir mit diesem Wissen geboren. Und keine von uns hat eine Mutter, die uns in derlei Dingen unterweisen kann.“ Sie warf Rionna einen bekümmerten Blick zu. „Ich gehe nicht davon aus, dass deine Mutter solch heikle Angelegenheiten mit dir beredet hat.“


  Rionna schnaubte. „Sie ist an mir verzweifelt, seit mir Brüste gewachsen sind.“


  Keeley hob die Brauen. „Brüste?“


  Errötend blickte Rionna auf ihren Busen hinab. Ihren flachen Busen. Wenn Keeley - oder der Rest der Welt - nur wüsste, was sich unter ihren Hüllen befand. Caelen jedenfalls würde es bald herausfinden, sofern es ihr nicht irgendwie gelang, den Vollzug der Ehe bekleidet hinter sich zu bringen.


  Mairin lächelte. „So heikel ist es gar nicht, Rionna. Den Großteil der Arbeit erledigt der Mann, und so sollte es anfangs auch sein. Wenn Ihr ein wenig Erfahrung gesammelt habt, dann, nun, könnt auch Ihr alles Mögliche anstellen.“


  „Alaric ist ein wunderbarer Liebhaber.“ Keeley seufzte.


  Mairin wurde rot und räusperte sich. „Um die Wahrheit zu sagen, habe ich Ewan zu Beginn nicht für allzu bewandert auf diesem Gebiet gehalten. In der Hochzeitsnacht mussten wir uns sputen, weil Duncan Camerons Armee anrückte. Die schändliche Eile hat er sich selbst verübelt und anschließend alles Erdenkliche getan, um die Sache wiedergutzumachen - mit überaus befriedigenden Ergebnissen, sollte ich anfügen.“


  Rionna sah zwischen Keeley und Mairin hin und her und spürte ihre Wangen heiß werden. Beide blickten verträumt und weich. Rionna konnte sich nicht vorstellen, je so für Caelen zu empfinden. Er war schlicht zu ... abweisend. Aye, das traf es.


  Es klopfte, und die drei verstummten. Auf Mairins Aufforderung hin betrat Gannon die Kammer, ein missbilligender Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


  „Danke, Gannon“, sagte Mairin, als er Krug und Becher auf dem kleinen Tisch neben dem Bett abstellte. „Du kannst gehen.“


  Er runzelte düster die Stirn, verließ das Gemach jedoch. Rionna sah Mairin an und fragte sich, weshalb sie sich eine solche Unverfrorenheit von einem Krieger ihres Gemahls gefallen ließ.


  Mairin lächelte und goss ihnen ein. „Er weiß, dass wir etwas im Schilde führen, und den Mund zu halten bringt ihn schier um.“


  Sie reichte Rionna einen Becher und drückte auch Keeley behutsam einen in die Hand.


  „Das betäubt wenigstens den Schmerz“, murmelte Keeley mit Blick auf das Bier.


  „Verzeih mir, Keeley. Möchtest du, dass ich gehe? Ich will auf keinen Fall, dass du dich noch schlechter fühlst“, sagte Rionna.


  Keeley nippte am Bier und sank seufzend zurück in die Kissen. „Nay, mutterseelenallein in dieser Kammer herumzuliegen treibt mich noch in den Wahnsinn. Jede Gesellschaft ist mir willkommen, und außerdem müssen wir dir die Angst vor der Hochzeitsnacht nehmen.“


  Rionna stürzte ihr Bier hinunter und streckte Mairin den Becher zum Nachfüllen hin.


  „Es besteht kein Grund, sich zu fürchten“, meinte Mairin sanft. „Ich hege keinerlei Zweifel daran, dass Caelen behutsam vorgehen wird.“ Sie kräuselte die Nase. „Seid dankbar dafür, dass keine Armee im Anmarsch ist. Ich habe meine Hochzeitsnacht nämlich ganz und gar nicht genossen.“


  Rionna spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich.


  „Still, Mairin, das ist nicht hilfreich“, tadelte Keeley.


  Mairin tätschelte Rionna die Hand. „Alles wird gut, Ihr werdet sehen.“


  „Aber was muss ich denn nun tun?“


  „Was weißt du eigentlich über die Sache?“, fragte Keeley. „Vielleicht sollten wir dort ansetzen.“


  Rionna schloss gequält die Augen und leerte abermals ihren Becher. „Nichts.“


  „Oje“, entgegnete Mairin. „Auch ich war unwissend, aber die Nonnen im Kloster haben es für angebracht gehalten, mir wenigstens das Grundnötigste zu erklären.“


  „Ich denke, du solltest Caelen deine Ängste offenbaren“, sagte Keeley. „Er wäre ein Unmensch, wenn er die Besorgnis einer Jungfrau in den Wind schlüge. Sollte er nur halb so viel Geschick wie Alaric besitzen, dürftest du zufrieden sein.“


  Mairin kicherte ob dieser Prahlerei, und Rionna hielt ihr erneut den Becher hin.


  Caelen zu gestehen, dass sie von Ängsten jungfräulicher Natur gepeinigt wurde, war nun wirklich das Letzte, was sie wollte.


  Vermutlich würde er sie auslachen. Oder schlimmer - sie mit diesem kühlen, gleichgültigen Blick bedenken, unter dem sie sich so ... bedeutungslos fühlte.


  „Wird es wehtun?“, presste sie hervor.


  Mairin schürzte nachdenklich die Lippen.


  Keeley legte die Stirn in Falten. „Es stimmt schon, es ist nicht allzu angenehm. Zunächst nicht. Aber der Schmerz geht rasch vorbei, und sofern der Mann sich auf derlei Dinge versteht, wird es danach ganz wundervoll.“


  „Solange keine Armee vor den Toren steht.“ Mairin schnaubte. „Nur um es noch einmal zu erwähnen.“


  „Genug davon“, wandte Keeley ungeduldig ein. „Es kommt keine Armee.“


  Die beiden schauten sich an und prusteten los, bis Keeley sich stöhnend zurück in die Kissen fallen ließ.


  Rionna starrte die zwei an und war so überzeugt wie nie, dass sie von dieser Brautbettsache im Grunde nichts wissen wollte. Sie gähnte herzhaft, woraufhin sich die Kammer seltsam zu drehen begann. Ihr war, als wiege ihr Kopf so viel wie ein Findling, und es fiel ihr zusehends schwerer, sich aufrecht zu halten.


  Sie erhob sich von der Bettkante und schritt auf die Tür zu, angewidert von ihrer eigenen Feigheit. Sie gebärdete sich wie ... nun, wie eine Frau.


  Zu ihrem Verdruss gelangte sie nicht zur Tür, sondern fand sich am Fenster wieder. Eine Ecke der Fellbespannung bauschte sich, und ein kalter Hauch strich Rionna übers Gesicht. Sie blinzelte verwirrt.


  „Vorsicht“, sagte Mairin an ihrem Ohr. Sie führte Rionna zu einem Stuhl in einem Winkel und schob sie sanft darauf.


  „Vielleicht solltet Ihr eine Weile hier sitzen bleiben. Die Treppe könnt Ihr jedenfalls nicht benutzen, und zudem dürfen wir die Männer nicht wissen lassen, was wir hier getrieben haben.“


  Rionna nickte. Sie fühlte sich in der Tat ein wenig sonderbar. Aye, es konnte nicht schaden, sitzen zu bleiben, bis der Raum aufgehört hatte, sich derart wundersam zu drehen.


  Wohl zum hundertsten Mal schaute Caelen zur Treppe. Rionna und Mairin waren schon eine ganze Weile fort, und auch Ewan schien allmählich unruhig zu werden. Der Abend war weit fortgeschritten, und Caelen hätte die Hochzeitsfeier liebend gern zum Abschluss gebracht.


  Wobei nicht jeder gefeiert hatte. Seine Braut hatte die Vermählung stocksteif und verschlossen über sich ergehen lassen, und anschließend hatte sie nur schweigend dagesessen, während um sie her ausgelassen gezecht worden war.


  Nach ihrem Gebaren zu urteilen war sie noch weniger erbaut von dieser Verbindung als er. Aber das war einerlei. Sie beide waren durch ihre Pflicht gebunden. Und derzeit bestand seine Pflicht darin, die Ehe zu vollziehen.


  Seine Lenden spannten sich an, und das aufwallende Verlangen traf ihn überraschend. Es war lange her, dass eine Frau eine solch heftige Wirkung auf ihn gehabt hatte. Mit Rionna jedoch verhielt es sich so, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


  Es hatte ihn beschämt, dass die Frau, die damals noch die Verlobte seines Bruders gewesen war, ihn derart erregte. Sich nach ihr zu verzehren war ebenso treu- wie respektlos gewesen.


  Aber so sehr er sich auch dafür verflucht hatte, es hatte doch nichts an dem Umstand geändert, dass Rionna nur den Raum betreten musste, um Caelens Leib in Aufruhr zu bringen.


  Und nun gehörte sie ihm.


  Wieder schaute er suchend zum Eingang der Halle, hinter dem die Treppe lag, ehe er Ewan bedeutungsvoll ansah. Es war an der Zeit, seine Gemahlin zu holen und ins Brautgemach zu führen.


  Ewan nickte und stand auf. Es schien ihn nicht zu bekümmern, dass der König noch kräftig feierte - Ewan verkündete kurzerhand, dass das Fest vorüber sei und ein jeder sich zur Ruhe begeben solle.


  Morgen früh würde man wieder Zusammenkommen und reden. Ewan würde das Erbe seiner Tochter einfordern, und es galt einen Krieg gegen Duncan Cameron zu planen.


  Caelen schritt hinter Ewan die Treppe hinauf. Oben trafen sie auf Gannon.


  „Lady McCabe hat vor etwa einer Stunde Eure Kammer aufgesucht“, sagte er zu Ewan. „Das Kind ist aufgewacht und hatte Hunger.“


  „Und meine Gemahlin?“, fragte Caelen gedehnt.


  „Ist noch in Keeleys Kammer. Alaric wartet in ihrem alten Gemach, aber allmählich wird er ungeduldig. Er brennt darauf, wieder bei seiner Frau zu sein.“


  „Du kannst ihm sagen, dass Rionna im Handumdrehen aus Keeleys Kammer verschwunden sein wird“, beschied ihm Caelen und schritt zur Tür.


  Er klopfte nur, weil es Keeleys Gemach war und er sie nicht erschrecken wollte, indem er einfach hineinpolterte. Es war beleidigend, dass Rionna so viel Zeit hier oben verbracht und einen Großteil der Feierlichkeiten verpasst hatte.


  Als Keeley ihn hereinrief, öffnete er und trat ein.


  Seine Miene wurde weicher, als er Keeley ein wenig schief gegen die Kissen gestützt daliegen sah. Sie wirkte, als drohte sie jeden Augenblick aus dem Bett zu gleiten, und er eilte zu ihr, um sie wieder aufzurichten. Dunkle Augenringe kündeten von ihrer Erschöpfung, und sie stöhnte, als er sie in eine bequemere Position brachte.


  „Tut mir leid“, murmelte er.


  „Schon gut.“ Sie lächelte schwach.


  „Ich bin hier, um Rionna zu holen.“ Als ihm aufging, dass diese nirgends zu sehen war, runzelte er die Stirn.


  Keeley nickte in Richtung der gegenüberliegenden Ecke. „Sie ist dort drüben.“


  Er wandte sich um und erspähte zu seiner Verblüffung Rionna, die auf einem Stuhl gegen die Wand gelehnt dasaß und tief und fest - und mit offenem Munde - schlief. Der Kopf war ihr nach hinten gesunken. Als Caelen die Kammer eingehender musterte, bemerkte er den Bierkrug und die leeren Becher.


  Er warf einen argwöhnischen Blick in den Krug und fand ihn ebenfalls leer. Er schaute zu Keeley, deren Augen gefährlich nach oben verdreht waren, und von Keeley zurück zu Rionna, die sich nicht gerührt hatte. Er dachte an all das Bier, das sie bei Tisch getrunken hatte, und daran, wie wenig sie gegessen hatte.


  „Ihr zwei seid betrunken!“


  „Möglich“, murmelte Keeley. „Na gut, wahrscheinlich.“


  Caelen schüttelte den Kopf. Närrische Weibsbilder.


  Er wollte gerade zu Rionna, als Keeleys leises Flehen ihn innehalten ließ.


  „Seid sanft mit ihr, Caelen. Sie hat Angst.“


  Er starrte auf die besinnungslose Rionna hinab und drehte sich langsam zu Keeley um. „Ist das der Grund? Hat sie sich bezecht, weil sie sich vor mir fürchtet?“


  Keeley zog die Stirn kraus. „Nicht direkt vor Euch. Nun, vielleicht auch vor Euch. Aber, Caelen, vor allem ist sie schrecklich ... unbedarft im Hinblick auf ...“


  Sie brach ab und errötete bis zu den Haarwurzeln.


  „Verstehe“, erwiderte er schroff. „Nichts für ungut, Keeley, aber das ist eine Angelegenheit zwischen mir und meiner Frau. Ich nehme sie nun mit. Du solltest dich ausruhen und nicht Unmengen von Bier in dich hineinschütten.“


  „Hat Euch je irgendwer gesagt, dass Ihr viel zu streng seid?“, fragte Keeley mürrisch.


  Caelen beugte sich vor, schob die Arme unter Rionnas schlanken Körper und hob sie hoch. Sie wog so gut wie nichts, und zu seiner Überraschung gefiel es ihm, sie in seinen Armen zu spüren. Es war ... angenehm.


  Er schritt zur Tür und befahl Gannon, den er dahinter wusste, sie zu öffnen, was dieser umgehend tat. Auf dem Gang traf er auf Alaric, der ihn mit hochgezogener Braue musterte.


  „Kümmere dich um deine eigene Frau“, beschied Caelen ihm grob. „Vermutlich ist sie inzwischen ohnmächtig.“


  „Was?“, rief Alaric.


  Aber Caelen beachtete ihn nicht weiter, sondern strebte auf sein Gemach zu. Mit der Schulter stieß er die Tür auf und legte Rionna vorsichtig auf dem Bett ab. Seufzend trat er zurück und betrachtete sie.


  Die kleine Kriegerin hatte also Angst, und um ihm zu entfliehen, hatte sie sich bis zur Besinnungslosigkeit besoffen. Das war wenig schmeichelhaft für ihn, aber vermutlich konnte er ihr keinen Vorwurf machen. Er war nicht gerade ... Nun, er hatte es an zahlreichen Dingen mangeln lassen.


  Kopfschüttelnd machte er sich daran, Rionna auszuziehen, bis sie nur noch ihre Unterbekleidung trug. Als er das dünne Leinengewand auf ihrer Haut glatt strich, bebten ihm die Hände.


  Er konnte keine Oberweite entdecken. Sie war zart gebaut und hatte dementsprechend keinen nennenswerten Busen. Ihr Leib war schlank und straff, und damit war sie ganz anders als alle Frauen, die er bislang gesehen hatte.


  Es juckte ihm in den Fingern, nach dem Saum ihres Unterkleids zu greifen und ihr das Kleid so weit über den Kopf zu streifen, dass sie seinem Blick ganz ausgeliefert war. Das war sein gutes Recht. Sie war seine Gemahlin.


  Aber er brachte es nicht über sich.


  Natürlich hätte er sie jetzt wecken und sein eheliches Anrecht einfordern können, aber mit einem Mal verlangte es ihn danach, das Feuer der Leidenschaft, das in ihm loderte, in ihren Augen gespiegelt zu sehen. Er wollte hören, wie sie vor Wollust wimmerte. Er wollte nicht, dass sie sich fürchtete.


  Lächelnd schüttelte er den Kopf. Wenn sie morgen früh aufwachte, würde sie wahrscheinlich unter höllischen Kopfschmerzen leiden und sich fragen, was zum Teufel sie gestern getrieben hatte.


  Er mochte Skrupel haben, sich zu nehmen, was ihm rechtmäßig zustand, bis Rionna sich ihm selbst mit Leib und Seele hingab. Das hieß aber nicht, dass er ihr dies gleich zu Beginn ihrer Ehe eröffnen würde.


  Caelen streckte sich neben ihr aus und deckte sie beide mit dem schweren Fellüberwurf zu. Der Duft ihres Haars stieg ihm in die Nase, und die Wärme ihres Körpers lockte ihn immer näher an sie.


  Leise fluchend drehte er ihr den Rücken zu.


  Rionna murmelte etwas im Schlaf, und bestürzt spürte er, wie sie sich an ihn drückte. So fest schmiegte sich ihr warmer köstlicher Körper an ihn. Ganz sicher würde er an diesem Abend kein Auge zudrücken.


  Kapitel 2


  Etwas oder jemand hockte Rionna auf dem Kopf. Sie stöhnte leise und schlug nach dem aufdringlichen Störenfried, traf jedoch nur Luft.


  Sie zwang sich, die Lider zu heben, und bereute es prompt. Zwar war es dunkel, aber schon die Luft, die über ihre Augäpfel strich, ließ sie gequält zusammenfahren.


  Während sie so dalag, fielen ihr weitere seltsame Dinge auf. Zum Beispiel der warme, muskulöse Leib neben ihr sowie der Umstand, dass sie nichts als ihr Unterkleid trug.


  Ruckartig hob sie die Hand und spürte, dass der Leinenwickel, mit dem sie sich die Brüste geschnürt hatte, noch da war. Das bedeutete, dass ihr Gemahl nicht allzu zudringlich geworden war und somit auch nicht erkannt hatte, wie voll ihre Brüste in Wahrheit waren. Nicht dass es sie scherte, ob er es erfuhr oder nicht, denn schließlich war er ihr Gemahl. Er würde es bald genug herausfinden. Sie würde ihren Busen nicht ewig verstecken können.


  Sie kramte in ihrem Gedächtnis, konnte aber nicht ein einziges Bild von den Geschehnissen des gestrigen Abends heraufbeschwören. Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war, dass sie vor Keeleys Fenster gestanden hatte.


  Nun lag sie im Bett neben ihrem ... Gemahl.


  War der Vollzug der Ehe gültig, auch wenn sie ihn gar nicht mitbekommen hatte? Hätte sie in diesem Fall nicht noch entkleideter sein sollen, als sie es war? Darüber hatten Keeley und Mairin sich bedeckt gehalten. Dann ging ihr auf, dass das Ereignis nicht allzu schlimm gewesen sein konnte, wenn sie sich nicht daran erinnerte. Oder?


  Scham ließ ihr die Wangen brennen und schnürte ihr den Atem. Was um alles in der Welt sollte sie Caelen nur sagen? Wie konnte sie ihm in die Augen schauen? Was, wenn sie sich wie ein liederliches Weibsstück verhalten hatte? Was, wenn sie ihn enttäuscht oder -schlimmer noch - mit ihrem mangelnden Geschick abgestoßen hatte?


  Obwohl ihr der Schädel pochte und Übelkeit in ihr aufwallte, schob sie sich aus dem Bett. Die Kammer war so kalt, dass sie zitterte.


  Caelen hatte so viel Hitze ausgestrahlt. Im Bett war es kuschelig warm gewesen.


  Zum Glück konnte sie ihn nicht sehen. Sie war ihm nahe genug gewesen, um zu wissen, dass er keine Tunika trug. Was, wenn er ... wenn er vollkommen nackt war?


  Rionna war hin- und hergerissen. Einerseits wollte sie schnellstmöglich aus der Kammer flüchten, andererseits verspürte sie den aberwitzigen Drang, einen Blick unter die Bettüberwürfe zu riskieren.


  Kurz bevor sie das Dilemma lösen konnte, wurde ihr klar, dass sie sich in Caelens Kammer befand, und nicht in dem Gemach, das man ihr als Gast zugewiesen hatte.


  Sie stolperte über ihr Hochzeitsgewand, das auf dem Boden lag. Erneut spürte sie, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Hatte er sie etwa ausgezogen? Hatte er?


  Fahrig schlüpfte sie hinein und raffte die Röcke, so gut es ging, ehe sie die Tür einen Spaltbreit öffnete und in den Gang spähte. Er war von den halb heruntergebrannten Wandkerzen in trübes Licht getaucht und, soweit sie sah, verlassen.


  Gott sei Dank.


  Sie schlüpfte aus der Kammer und floh den Gang entlang zu ihrem Gemach. Dort befreite sie sich aus dem Kleid und zog etwas an, in dem sie sich wohler fühlte: warme Beinlinge, eine abgetragene Tunika und Lederstiefel. Sie musste einen klaren Kopf bekommen, auch wenn ihr Schädel grauenhaft pochte, und das einzige Mittel, das sie kannte, war ein anständiger Kampf.


  Als Caelen erwachte, war das Bett neben ihm verwaist, und ein kalter Hauch strich ihm über sein bestes Stück. Leise fluchend zog er die Überwürfe hoch und schaute sich im Gemach nach seiner Frau um.


  Sie war nirgends zu sehen. Bislang war stets er als Erster auf den Beinen gewesen. Selbst Ewan, der zeitig aufstand und spät zu Bett ging, schaffte es nicht, eher als er aus der Falle zu kriechen.


  Caelen liebte die Einsamkeit dieser frühen Stunden. Während die übrigen Burgbewohner noch schlummerten, begann er bereits mit dem Tagwerk. Manchmal schwamm er eine Runde im See und manchmal übte er sich im Kampf.


  Er schlug die Felle zurück, stand auf, streckte sich und genoss die Kälte auf der nackten Haut. Sie machte ihn munter. Er spürte sein Blut schneller durch die Adern strömen. Die Schwere des Schlafes fiel von ihm ab.


  Aus einem Krug goss er Wasser in die Waschschüssel, wusch sich das Gesicht und spülte sich den Mund aus. Entweder schämte sich seine Gemahlin oder aber sie gab ihm unmissverständlich zu verstehen, was sie von dieser Ehe hielt. So oder so würde er sie in ihre Schranken weisen, und am besten setzte er ihr sofort auseinander, wie die Dinge standen.


  Sobald er sie gefunden hatte.


  Caelen kleidete sich an und trat auf den Gang hinaus. Gemeinhin bemühte er sich nicht, leise zu sein, aber der König weilte auf der Burg, und zudem war es für alle hier eine lange Nacht gewesen. Außerdem war ihm nicht gerade daran gelegen, irgendwen wissen zu lassen, dass ihm die Frau aus dem Bett geflohen war.


  Vor der Tür zu ihrer Kammer setzte er eine finstere Miene auf. Anklopfen? Zur Hölle damit. Er stieß die Tür auf und traf auf Dunkelheit und ... Kälte. Kein Feuer brannte.


  Da ging ihm auf, dass er in seinem Gemach ebenfalls kein Feuer entfacht hatte. Das tat er nie, aber Rionna war ein solch zartes Geschöpf, dass sie vermutlich mit klappernden Zähnen aufgewacht war.


  Er war es nicht gewohnt, auf andere Rücksicht zu nehmen. Schon gar nicht in seinen eigenen Räumlichkeiten. Aber nun war er verheiratet und musste wohl das eine oder andere Zugeständnis machen. Er würde seiner Gemahlin zeigen, dass er durchaus mit sich reden ließ.


  Das Bett in der Kammer war leer und unberührt. Das Hochzeitsgewand - das er Rionna gestern Abend ausgezogen hatte - war nachlässig über einen Stuhl geworfen worden.


  Wohin war sie um diese Zeit nur verschwunden?


  Argwohn fuhr ihm in die Eingeweide, und sein Magen zog sich zusammen. Rionna konnte unmöglich so töricht sein, sich in ihrer Hochzeitsnacht in das Gemach eines Liebhabers zu stehlen. Doch welchen Grund hatte eine Frau, mitten in der Nacht das behagliche Bett zu verlassen?


  Sollte ihr etwas zu schaffen gemacht haben, hätte sie ihn wecken sollen. Er war ihr Gemahl, und somit war es seine Pflicht, alle anstehenden Probleme zu lösen.


  Je mehr er darüber nachdachte, desto wütender wurde er. Noch immer lag ihm der alte Verrat sauer im Magen, obwohl er sich redlich mühte, damit abzuschließen.


  Doch es war schwer, nicht immerzu an all die Dinge zu denken, die Elspeth getan und mit denen sie den gesamten McCabe-Clan in eine andere Richtung geführt hatte. Ihre Treulosigkeit war es, die ihn in diese Ehe getrieben hatte - und jetzt lag ihm alles daran, seine jugendliche Torheit wiedergutzumachen und sein Urteilsvermögen nie mehr von Gefühlen trüben zu lassen.


  Nachdem der Clan durch Duncan Cameron beinahe ausgelöscht worden war, hatten sie jahrelang ums Überleben gerungen. Erst seit einigen Monaten - seit Ewan seine Mairin geehelicht hatte und Isabel zur Welt gekommen war - sah die Zukunft seiner Sippe etwas rosiger aus.


  Wie hätte Caelen sich dieser Ehe verweigern können? Immerhin war sie unabdingbar für das Bündnis, das der Vernichtung des Mannes diente, den er und seine Brüder mehr als alles andere hassten.


  Aber bei Gott - mochte er auch keine andere Wahl gehabt haben, als Rionna McDonald zu heiraten, so hieß das nicht, dass er sich Hörner aufsetzen lassen oder ihr alle Freiheiten geben würde, wie ihr Vater es jahrelang getan hatte.


  Er war nun ihr Laird, ob ihr das passte oder nicht, und wenn sie schon nichts anderes für ihn tat, so würde sie ihm zumindest Gehorsam entgegenbringen.


  Durch das Fenster ihrer Kammer vernahm er das Geräusch von Stahl, der auf Stahl traf. Stirnrunzelnd hob er das Fell vor dem Fenster. Von hier oben aus konnte man in den Burghof schauen. Aber wer übte sich schon so früh im Schwertkampf? Und warum?


  Er lehnte sich hinaus und erspähte Fackeln, die einen kleinen Bereich mitten im Hof beleuchteten. Die beiden Männer im Lichtkreis waren mit Feuereifer bei der Sache, was einen der beiden Narren gewiss das Leben kosten würde. Als der eine sich umdrehte, sah Caelen goldgelbes Haar aufschimmern. Die konzentriert zusammengepressten Lippen des Kämpfenden waren eindeutig weiblich.


  Teufel noch eins.


  Einer der Narren war seine Frau.


  Caelen ließ das Fell los, wandte sich ab und schritt aus der Kammer. Kopfschüttelnd stieg er die Treppe hinab, und als er in die große Halle trat, gesellte sich Cormac zu ihm.


  „Hast du gewusst, dass Rionna draußen die Klinge kreuzt?“, blaffte Caelen ihn an.


  Cormac riss die Augen auf und blickte betreten drein. Offenbar wusste er nicht recht, was er sagen sollte.


  „Nay“, murmelte er schließlich. „Bin gerade erst aufgestanden.“


  Caelen musterte ihn verächtlich. „Verweichlichst du mir etwa?“


  Cormac grinste, keineswegs getroffen von der Rüge. „Jetzt, da ich jede Nacht ein weiches, warmes Mädchen im Bett habe, fällt es mir selbstverständlich verdammt schwer, morgens früh aufzustehen.“


  Caelen brummte.


  „Ihr solltet Euch besser fragen“, fuhr Cormac fort, „weshalb Eure Gemahlin am Morgen nach der Hochzeit nicht in Eurem Bett liegt. Das lässt interessante Schlüsse zu.“


  Caelen sah ihn kalt an.


  Doch das schien ihn nicht zu bekümmern. „Allein schon der Umstand, dass sie noch die Kraft hat, das Schwert zu schwingen, lässt einen mutmaßen, dass Ihr etwas ... nun, nicht richtig gemacht habt.“


  Cormacs selbstgefällige Sticheleien ließen Caelen missmutig den Mund verziehen. „Ich wette, ein zahnloser Ehemann wäre Christina gar nicht recht.“


  Beschwichtigend hob Cormac die Hände, wenngleich er das dumme Grinsen nicht ablegte, als sie die Halle verließen.


  Caelen hieß die frostige Luft willkommen. Sie gemahnte ihn daran, niemals bequem zu werden, niemals unachtsam zu sein. Wenn ein Mann zu behäbig wurde, bedeutete dies sein Verderben.


  Das würde ihm nicht passieren. Nicht, wenn er es in der Hand hatte. Und auch seinem Clan - sowohl dem neuen als auch dem alten - würde dies nicht widerfahren.


  „Sie ist gut“, bemerkte Cormac.


  Mit finsterer Miene strebte Caelen auf den von Fackeln beleuchteten Übungsgrund zu.


  „Rionna!“, blaffte er.


  Ruckartig wandte sie den Kopf in seine Richtung, als ihr Gegner soeben sein Schwert hinabsausen ließ - genau auf ihren ungeschützten Nacken zu.


  Caelen riss sein Schwert aus der Scheide, stieß mit der Klinge vor und lenkte den Hieb ab. Rionnas Augen wurden groß, als die Schwertspitze ihres Kontrahenten keinen Zoll von ihrer Haut entfernt verharrte.


  Mit einer knappen Bewegung schlug Caelen dem anderen das Schwert aus der Hand und bedachte ihn mit einem Blick, der den Kerl eilends davonhuschen ließ.


  Caelen hatte erwartet, dass seine Gemahlin erschrocken, beschämt oder gar dankbar war, weil er ihren Tod verhindert hatte, aber er wurde enttäuscht.


  Sie war fuchsteufelswild.


  Im Fackelschein funkelten ihre Augen diabolisch, als sie sich zu ihm umdrehte. Sie erinnerte ihn an ein fauchendes Kätzchen. Der Gedanke amüsierte ihn, obwohl der Vergleich sie zweifellos noch mehr aufgebracht hätte.


  „Was habt Ihr Euch dabei gedacht?“, schrie sie. „Ihr hättet mich umbringen können! Man brüllt nicht nach jemandem, der gerade in einen Kampf verwickelt ist!“


  Scharf zog er die Luft ein und stapfte auf sie zu. Es machte ihn wütend, dass sie vor anderen so mit ihm zu sprechen wagte.


  „Glaubt Ihr etwa, auf dem Schlachtfeld gäbe es keine Ablenkungen, Rionna? Glaubt Ihr, dort rufe nie jemand nach Euch? Ein Krieger muss nicht nur körperlich, sondern auch im Geiste stark sein. Sich während einer Schlacht ablenken zu lassen kann tödlich sein.“ Errötend wandte sie den Blick ab und ließ das Schwert sinken. „Und Eure Waffe solltet Ihr auch nie senken“, fuhr er fort. „Jetzt seid Ihr einem Angriff vollkommen wehrlos ausgeliefert.“


  Wütend verzog sie den Mund. „Ich habe schon verstanden, Gemahl.“


  „Meint Ihr? Ich denke nicht, und ich bin noch lange nicht fertig. Ihr werdet Euch sofort in den Wohnturm begeben und nie wieder derlei Betätigungen nachgehen. Habe ich mich klar ausgedrückt?“ Ihr blieb der Mund offen stehen, und in ihren goldenen Augen loderte es vor Rage - und Demütigung.


  „Wenn Ihr Euch gleich für das Morgenmahl an die Tafel begebt, erwarte ich, dass Ihr den McCabes Ehre macht. Ihr werdet sowohl dem König als auch dem Laird dieses Clans den gebührenden Respekt entgegenbringen.“


  Sie presste die Lippen aufeinander und funkelte ihn trotzig an. Er trat einen weiteren Schritt auf sie zu, bis sie Brust an Brust standen. Nicht in tausend Jahren hätte er es zugegeben, aber zerzaust und verschwitzt, wie sie vom Schwertkampf war, drohte sie dafür zu sorgen, dass seine Lanze ihm die Hosen eng werden ließ.


  Er konnte sie unmöglich diese Gewandung tragen oder mit den Männern kämpfen lassen, denn dann würde er nur noch mit geschwollenen Lenden umherlaufen.


  Caelen gab ihr durch einen Wink zu verstehen, dass sie entlassen war, und sie wandte sich ab.


  „Ach, Rionna?“, rief er ihr nach. „Nehmt ein Bad. Ihr stinkt.“


  Kapitel 3


  So, sie stank also. Er hatte gesagt, dass sie stinke! Rionna ließ sich tiefer in den Badezuber gleiten, bis ihr das Wasser über die Ohren stieg. Diese brannten immer noch vor Scham, und unaufhörlich hallte das Gelächter der Männer darin wider, das ihre Flucht in den Wohnturm begleitet hatte.


  Er hatte sie gedemütigt. Nicht nur durch Worte, sondern durch Taten. Er hatte sie als unfähig hingestellt, und sie hatte den Frevel begangen, sich ablenken zu lassen.


  Was er ihr gesagt hatte, war ihr nicht neu. Schließlich war sie kein Schafskopf. Sie konnte sehr wohl mit dem Schwert umgehen, doch sobald sie Caelen erblickt hatte, war ihr jedweder Verstand abhandengekommen.


  Plötzlich hatte sie dagestanden wie eine tollpatschige Närrin, die sich daran versuchte, als Mann durchzugehen. Ihre Abscheu vor sich selbst war grenzenlos.


  Es klopfte. Rionna tauchte so tief unter, dass nur noch Nase und Augen aus dem Wasser ragten. Kurz darauf schwang die Tür auf, und die Magd namens Maddie steckte den Kopf herein.


  „Ah, da seid Ihr ja. Caelen dachte, dass Ihr vielleicht Hilfe braucht. Er wünscht, dass Ihr nach unten kommt und am Morgenmahl teilnehmt.“


  „So, wünscht er das?“, murmelte Rionna.


  „Lasst mich Euch die Haare waschen. Es wird nicht leicht werden, sie innerhalb so kurzer Zeit zu trocknen. Wie lang und dick Euer Haar ist - und so schön wie ein Sonnenuntergang über dem Loch.“


  Das Kompliment machte alles noch schlimmer. Rionna wusste, dass sie keineswegs schön war. Keeley war schön, sie selbst dagegen ... Nun, daran war sie wohl nicht ganz unschuldig. Sie hätte sich in jüngeren Jahren ein weiblicheres Gemüt aneignen sollen.


  Inzwischen hatte ihr Leib jede mädchenhafte Weichheit eingebüßt. Sie hatte Muskeln, wie keine Dame sie haben sollte. Ihre Arme waren kräftig, ihre Taille hingegen schmal. Auch ihre Beine waren muskulös, und an ihren Hüften fanden sich keinerlei Fettpolster. Sie war recht schlank.


  Das einzig Weibliche an ihr waren die Brüste, und die brachten sie regelmäßig in Verzweiflung. Sie passten einfach nicht zu ihr.


  Deshalb umwickelte sie ihren Busen auch so eng. Er war ihr schlicht im Weg. Und er stellte eine nicht eben geringe Ablenkung dar.


  Die wenigen Male, die ihr Vater angesehene Gäste erwartet hatte, bestand er darauf, dass sie sich wie eine Frau kleidete. Die Gewänder ihrer Mutter wurden abgeändert, dennoch waren sie oben herum noch immer zu eng gewesen. Der Stoff hatte sich gefährlich über ihren Brüsten gespannt mit dem Ergebnis, dass die anwesenden Männer sich wie Trottel aufführten, indem sie ihr unablässig auf den Ausschnitt starrten.


  Wie lächerlich Männer doch waren. Zeige ihnen eine Brust und sie verwandeln sich vor deinen Augen in sabbernde Einfaltspinsel.


  Und einer von ihnen war besonders närrisch. Ihn fürchtete sie wie keinen anderen. Solange sie knabenhaft wirkte, musste sie sich nicht darum sorgen, unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  „Was ist nun? Wollt Ihr dasitzen, bis das Wasser kalt ist? Oder soll ich Euch endlich das Haar waschen, damit wir Euch herrichten können?“


  Rionna riss sich von ihren Gedanken los. Sie nickte. Mit forschen Schritten stapfte Maddie zum Fenster, wo ein Eimer stand, und forderte Rionna mit einer Geste auf, sich vorzuneigen. Als sie sich aufsetzte, bekam Maddie große Augen.


  „Himmel, wo habt Ihr denn die bislang versteckt?“


  Rionna sah an sich hinab und errötete, als ihr aufging, dass Maddie ihr auf die entblößten Brüste starrte, die aus dem Wasser ragten. Rionna drückte sie hinunter, indem sie die Arme vor der Brust verschränkte.


  „Ich bin verflucht“, murmelte sie.


  „Oh, Grundgütiger, aber keineswegs! Viele Frauen würden morden dafür, so wie Ihr gebaut zu sein. Weiß Euer Gemahl, womit er da beschenkt worden ist?“


  Rionna blickte mürrisch drein.


  Maddie gluckste. „Also noch nicht. Herrje, da wird er aber überrascht sein.“


  „Wenn es nach mir geht, wird er auf die Überraschung warten müssen.“


  Wieder lachte Maddie, ehe sie ihr einen Eimer Wasser über den Kopf goss. „Ihr wollt sie doch nicht ewig vor ihm verbergen?“


  „Nay, ewig nicht.“


  „Ihr meint also, dass er nicht dann und wann einen Blick auf Eure Schätze werfen will, wenn er Euch schließlich beiwohnt?“


  Rionna runzelte die Stirn. „Woher weißt du ...?“


  Maddie schnalzte ungeduldig. „Ach, kommt schon. Ihr wart betrunken wie ein alter Krieger, der seinen Lebensabend genießt, und auf dem Laken war kein Blut. Sofern Ihr mir nicht weismachen wollt, Ihr wäret keine Jungfrau mehr gewesen ...“


  Abermals spürte Rionna, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Maddie war geradezu verboten unverblümt, und Rionna war es nicht gewohnt, mit anderen Frauen über diese Angelegenheiten zu reden. Sie fühlte sich äußerst unbehaglich dabei.


  „Euch bleibt noch Zeit genug, Eurem Gemahl das Bett zu wärmen“, meinte Maddie. „Bis dahin solltet Ihr ihm einen Vorgeschmack auf das geben, was ihn erwartet. Dem Burschen wird die Zunge bis zum Boden hängen, wenn Ihr Euren Busen nur richtig zur Geltung bringt.“ Rionna schüttelte den Kopf. „Es ist nicht mein Gemahl, um den ich mir Sorgen mache.“


  „Glaubt Ihr etwa, Caelen lässt einen anderen Kerl auch nur in die Nähe seiner Frau? Nicht doch, mein Mädchen. Unziemliche Annäherungsversuche gehören der Vergangenheit an. Wenn eine Frau sich nicht einmal zu ihrer Hochzeit herausputzen darf, wann dann? Nur ein Tor würde Euch bedrängen, wenn Ihr Euren frisch angetrauten Gemahl an der Seite habt.“


  „Was stellst du dir denn vor?“, fragte Rionna vorsichtig.


  Maddie lächelte schelmisch und machte sich daran, ihr die Seife aus dem Haar zu spülen. „Überlasst alles mir. Ich denke, ich weiß genau das Richtige.“


  Mit jedem Atemzug wurde Caelen ungeduldiger. Der König hatte sich bereits gesetzt, um zu speisen, und noch immer warteten sie auf Rionna. Selbst Mairin, die von der Geburt und der Pflege ihres Kindes entkräftet war, saß an Ewans Seite in Erwartung des Mahls sowie der Verhandlungen, die anschließend geführt werden würden.


  Caelen wollte gerade gehen, um Rionna eigenhändig herunterzuschleifen, als alle in der Halle verstummten. So durchdringend war das Schweigen, dass ihm ein Schauer des Unbehagens über den Rücken lief.


  Als er merkte, dass alle Anwesenden zum Eingang der Halle starrten, wandte auch er den Blick. Zunächst war er verärgert, weil Rionna alle hatte warten lassen. Dann jedoch fiel ihm ihre Erscheinung ins Auge, und verwirrt sah er, dass sich einiges an ihr verändert hatte.


  Er begriff es langsamer als die Übrigen - vielleicht, weil er sich in den Umstand verbissen hatte, dass sie zu spät kam. Doch als die Erkenntnis ihn traf, blieb ihm der Mund offen stehen. Er schloss ihn eilig, schaute sich verstohlen um und vergewisserte sich, dass niemand sein Erstaunen bemerkt hatte.


  Abermals wandte er sich seiner Gemahlin zu.


  Dass sie eine hübsche Frau war, hatte stets außer Frage gestanden. Schon ihre Augen waren ungewöhnlich - bernsteinfarben und golden. Ähnlich wie ihr Haar. Weder rot noch rotbraun, aber auch nicht blond. Je nach Lichteinfall schimmerten ihre Locken golden bis goldbraun, mal heller und mal dunkler - eine faszinierende Mischung, die an einen Sonnenuntergang gemahnte.


  Aye, wenn sie sich nicht ständig wie ein Mann kleiden würde -mit ungewaschenem Gesicht und dreckigen Händen -, dann könnte man sie jederzeit als schön bezeichnen.


  Jetzt gerade allerdings ...


  Allmächtiger, sie hatte Brüste. Wer hätte das gedacht? Caelen schluckte den Kloß hinunter, der ihm mit einem Mal in der Kehle saß. Er durfte seine Verblüffung nicht zeigen. Schließlich hätte er diesen überaus bemerkenswerten Umstand bereits vergangene Nacht entdecken müssen, als er seiner Braut hatte beiliegen sollen.


  Wo zur Hölle hatte sie diese üppigen weiblichen Kurven versteckt?


  Und außerdem - warum überhaupt?


  Sie trug ein feines Gewand, das ihm bekannt vorkam. Kurz blickte er zu Mairin hinüber, denn das Kleid war für sie gefertigt worden. Schon Mairin hatte es gut gestanden, aber Rionna sah darin schlicht umwerfend aus.


  Rionna war ... anmutig. Nie zuvor hätte er sie mit diesem Wort beschrieben, aber heute wirkte sie in der Tat zerbrechlich und weiblich. Sie trug das Haar hochgesteckt. Einzelne Strähnen fielen herab wie filigrane Sonnenstrahlen.


  Darüber hinaus machte sie einen äußerst verunsicherten Eindruck.


  Als er Angst in den Augen seiner kleinen Kriegerin aufflackern sah, hob Caelen eine Braue. Er hätte gedacht, dass sie sich lieber die Kehle durchgeschnitten hätte, als Furcht zu zeigen.


  Nun jedoch sah er zum zweiten Mal innerhalb eines Tages Angst und Verletzlichkeit im Blick seiner Braut, und das rief in ihm den Drang zu aberwitzigem Verhalten hervor.


  Wie die ganze Nacht lang einfach nur neben ihr zu liegen, weil er fürchtete, sie durch den Vollzug der Ehe nur noch mehr zu verschrecken.


  Fast hätte er geschnaubt. Von allen Albernheiten war diese wahrscheinlich die größte. Würden seine Männer Wind von seinem plötzlich erwachten Feingefühl bekommen, sie würden ihn zum Burgtor hinauslachen.


  Daher musste er so tun, als hätte er den Augenschmaus an weiblicher Üppigkeit, den seine Frau zur Schau trug, längst gesehen.


  Er blickte die gaffenden Kerle um ihn her düster an und trat vor, um seine Gemahlin an ihren Platz zu geleiten. Als er sie begrüßte, war er nach wie vor verärgert, was erklärte, weshalb Rionna ihn ebenso finster ansah.


  Caelen wollte ihr sagen, dass sie bezaubernd aussah und er den Wandel rückhaltlos begrüßte. Was er allerdings tatsächlich äußerte, war gänzlich anderer Natur.


  „Weshalb bedeckt Ihr Euch nicht züchtig? Das ist liederlich.“


  Sie entriss ihm ihren Arm, bedachte ihn mit einem wütenden Blick, bei dem einem glatt die Lust vergehen konnte, und ließ sich elegant auf ihren Platz nieder, während Caelen sich wie der schlimmste aller Tyrannen vorkam.


  Einmal mehr ließ er den Blick mürrisch über die Anwesenden gleiten, die Rionna nach wie vor begierig anstierten, als wäre sie die erste Frau, die sie je zu Gesicht bekamen.


  „Ihr seht wunderschön aus, Rionna“, sagte Mairin, die ihnen gegenübersaß.


  Schuldgefühle machten sich in Caelen breit. Aus seinem Munde hätte Rionna hören sollen, wie erhaben und, aye, wie schön sie war. Seine ungehobelte Bemerkung wettzumachen sollte nicht anderen obliegen.


  Und dennoch brachte er es nicht über sich, die Worte zurückzunehmen.


  „Nie habe ich eine herrlichere Braut gesehen“, warf der König breit lächelnd ein.


  Caelen funkelte ihn finster an, ohne Ewans zurechtweisenden Blick zu beachten.


  Der König lachte nur und machte sich über sein Essen her. „Das haben wir gut gemacht, Ewan“, sagte er im Brustton der Überzeugung, als er sich mit dem Unterarm über den Mund fuhr.


  Caelen wünschte, er wäre von der Notwendigkeit dieses Bündnisses ebenso überzeugt. Allerdings wirkte sein Bruder so ruhig wie seit Monaten nicht mehr - Monaten, in denen er sich um Mairin und Isabel gesorgt und wegen Duncan Cameron den Kopf zerbrochen hatte. Und Alaric sah ... zufrieden aus. Alaric hatte zu lange vor einem quälenden Dilemma gestanden, hin- und hergerissen zwischen der Frau, die er liebte, und der Treue gegenüber seinem Clan. Da Caelen selbst einst die falsche Wahl getroffen hatte, fühlte er sich nicht berechtigt, in dieser Angelegenheit zu urteilen.


  Alle am Tisch waren so verflucht fröhlich. Caelen konnte kaum daran zweifeln, dass seine Vermählung eine gute Entscheidung gewesen war. Das Problem war nur, dass ausgerechnet er und Rionna die Einzigen zu sein schienen, die eben nicht fröhlich waren.


  Ewan warf einen Blick in seine Richtung, ehe er sich wieder dem König zudrehte. „Aye, das haben wir gut gemacht.“


  „Sobald Euer Kind kräftig genug ist, die Reise auf sich zu nehmen, müsst Ihr eilends nach Neamh Álainn aufbrechen und es in Besitz nehmen. Es ist wichtig, dass auch diese letzte Voraussetzung für unseren Bund erfüllt wird.“


  Danach wandte sich der König an Caelen. „Ein Unwetter zieht heran, aber es ist wichtig, dass Ihr schnellstmöglich nach McDonald Keep reitet. Das Bündnis ist besiegelt. Trotzdem traue ich es dem einstigen Laird zu, dass er Zwietracht unter uns sät. Ihr müsst Euch die McDonalds gefügig machen und dürft den Bund mit den McCabes niemals aus den Augen verlieren.“


  Das Misstrauen des Königs gegenüber den McDonalds kam einer Kränkung gleich. Ruckartig hob Rionna den Kopf und erdolchte David förmlich mit dem Blick. Caelen packte ihre Hand und drückte sie warnend.


  „Habt Ihr vergessen, dass ich ein McCabe bin?“, fragte Caelen. „Wie könnte ich das Bündnis aus den Augen verlieren? Glaubt Ihr, ich würde meine Sippe verraten? Meinen Bruder?“ Er bemühte sich, seinen Zorn zu zähmen. Rionna und er opferten viel für das Wohl der Clans, und er würde diese Beleidigung nicht hinnehmen. „Und dass der ehemalige Laird der McDonalds ein treuloser Hund ist, heißt noch lange nicht, dass es sich mit seinem Clan ebenso verhält.“ Rionna lehnte sich zurück, und ein Teil ihrer Anspannung wich, was Caelen an ihren Schultern sah. Sie schaute ihn an, aus Augen, die wie flüssiges Gold schimmerten. Caelen sah Dankbarkeit darin; Dankbarkeit dafür, dass er für sie in die Bresche gesprungen war. Und widerwilligen Respekt.


  „Ich wollte keinesfalls taktlos sein“, wandte David ein. „Aber macht Euch bewusst, dass Ihr es nicht leicht haben werdet. Die McDonalds werden Euch nicht ohne Weiteres als ihren Laird akzeptieren. Ihr müsst auf Schritt und Tritt wachsam sein. Duncan Cameron ist jedes Mittel recht, um unser Bündnis zu schwächen. Er ist eine Natter, derer wir uns entledigen müssen.“


  „Ich zweifele nicht daran, dass mein Bruder alles tun wird, um die McDonalds in eine furchteinflößende Streitmacht zu verwandeln“, warf Ewan ein. „Die Unbezwingbarkeit der McCabes ist vor allem ihm zu verdanken. Ich werde ihn schmerzlich vermissen, auch wenn ich dadurch einen starken Verbündeten gewinne.“


  „Du verlierst mich keineswegs, Bruder“, erwiderte Caelen lächelnd. „Von nun an sind wir Nachbarn.“


  Alaric, der bislang nur geschwiegen hatte, schaute stirnrunzelnd vom einen zum anderen. „Was wirst du tun, Ewan? Du kannst nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Neamh Álainn muss verteidigt werden. Mairin und Isabel brauchen deinen Schutz. Genauso wenig kannst du unsere Burg und den Clan im Stich lassen.“


  Ewan lächelte und tauschte einen verschwörerischen Blick mit dem König. „Ganz recht, Alaric. Du bist nun der einzige McCabe ohne Land und Besitzungen. Daher ist es nur angemessen, dass du die McCabe-Feste verteidigst, wenn Mairin und ich uns auf Neamh Álainn niederlassen.“


  Alaric blickte verwirrt drein und schaute kopfschüttelnd von einem Bruder zum anderen. „Ich verstehe nicht.“


  „Ich kann nicht Laird bleiben“, erklärte Ewan gelassen und sah Mairin liebevoll an. „Das verstehst du doch gewiss. Seit Isabels erstem Atemzug hat sich mein Schicksal - unser aller Schicksal - grundlegend gewandelt. Es ist meine Pflicht, das Erbe meiner Tochter zu verteidigen. Ich kann nicht sowohl meinem Clan als auch Frau und Tochter gerecht werden, und daher wirst du Laird werden. Ich kann mir wahrhaft keinen besseren Mann für diese Aufgabe vorstellen.“


  Alaric fuhr sich durchs Haar und starrte Ewan ungläubig an. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Ewan. Du bist Laird, seit Vater gestorben ist. So ist es immer gewesen. Ich habe nie auch nur in Betracht gezogen, eines Tages diesen Titel zu tragen.“


  Der König hob eine Braue. „Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr erst darüber nachdenken müsst?“


  „Selbstredend nicht. Ich werde tun, was immer nötig ist, um den Clan zu beschützen und seine Zukunft zu sichern.“


  „Außer mich zu heiraten“, murmelte Rionna leise.


  Caelen hörte es und sah sie scharf an. Er hatte nicht bedacht, dass sie womöglich Gefühle für Alaric hegte. Dafür waren die beiden doch gewiss nicht lange genug unter sich gewesen. Andererseits - wer wusste schon, was in einer Frau vorging?


  Caelen war Frauen gegenüber oft kühl und abweisend. Alaric dagegen schien in harmonischem Einklang mit den Frauen zu stehen. Sie waren ganz vernarrt in ihn.


  Machte es Rionna etwa zu schaffen, dass sie mit dem falschen McCabe vermählt war? Nicht einen Gedanken hatte er bisher daran verschwendet - und nun, da er es tat, sagte ihm der Gedanke ganz und gar nicht zu.


  „Dann ist es abgemacht“, verkündete der König und stellte seinen Becher ab. „Wir rufen die Lairds zusammen, auf dass Ewan seinen Bruder zum neuen Anführer des McCabe-Clans ernennen kann.“


  „Was ist mit unseren Männern?“, fragte Alaric an Ewan gewandt. Caelen beugte sich vor, denn die Antwort interessierte auch ihn. Die McCabes verfügten über eine ansehnliche Streitmacht, aber diese würden sie aufteilen müssen, was für niemanden von Vorteil war.


  Ewan schnitt eine Grimasse. „Ich werde einen Trupp mitnehmen, der groß genug ist, um Mairin und Isabel zu beschützen. Sobald wir Neamh Álainn erreicht haben, schicke ich einen Teil der Männer zurück. Vorausgesetzt, die Schutzmaßnahmen, die der König dort getroffen hat, sagen mir zu.“


  Er schaute Caelen an. „Ich würde Cormac gerne hierlassen, da er frisch verheiratet ist und es ihm mit einer jungen Frau an der Seite schwerer fallen dürfte, sich auf der McDonald-Feste einzuleben. Ich kann keine ganze Kriegerschar für dich erübrigen, aber ich kann dir Gannon mitgeben. Er kann dir bei der Ausbildung der McDonald-Männer helfen.“


  Caelen sah seinen Bruder überrascht an. „Aber Gannon ist dein ranghöchster Mann und zudem der, dem du am meisten vertraust. Er hat dich sowie deine Frau und dein Kind stets redlich beschützt.“ „Eben deshalb wüsste ich ihn gern an deiner Seite“, erwiderte Ewan leise. „Du wirst einen Verbündeten brauchen; jemanden, dem du uneingeschränkt trauen kannst.“ Während er sprach, schaute er Rionna entschuldigend an.


  Rionna starrte unbewegt an den beiden vorbei auf den Wandbehang über dem Kamin. An ihrer Miene hätte man Steine spalten können. Sie zeigte keinerlei Empfindungen, und ihr Blick war unnahbar. Durch nichts gab sie preis, was sie dachte.


  Endlich richtete sie die Aufmerksamkeit wieder auf die Anwesenden, wobei ihre Haltung Herablassung ausdrückte. Sie schniefte leise und damenhaft. Caelen spürte, dass es ihr schwergefallen war, nicht laut zu schnauben, wie ein Mann es getan hätte.


  „Es grenzt an ein Wunder, dass Ihr Euch überhaupt mit Menschen wie den McDonalds zusammentut. Weshalb habt Ihr Euch mit uns verbündet, wo wir McDonalds doch so minderwertig und Euer Vertrauen nicht wert sind?“


  Caelen hätte ihr fast die Hand zerquetscht. Scharf zog er die Luft ein. Dafür, dass sie es wagte, so zu seinem Bruder und dem König zu sprechen, hätte er sie zurechtweisen sollen, aber etwas in ihrem Blick hielt ihn zurück. Nicht so sehr die Wut, sondern der Schmerz, der kurz in ihren Augen aufglomm und die eiserne Selbstbeherrschung durchbrach.


  Er war so schnell wieder verschwunden, dass Caelen sich fragte, ob er sich das Ganze nur eingebildet hatte.


  Der König lachte verhalten, und Ewan verzog das Gesicht.


  „Mir ist bewusst, dass es nicht leicht für Euch ist, dies mit anzuhören, Rionna. Bitte seht es mir nach. Ich möchte meinen Bruder nun einmal nicht ohne Rückendeckung in eine ihm feindlich gesinnte Umgebung schicken.“


  „Der Umstand, dass er mein Gemahl ist, schützt ihn besser, als Euer Mann es vermag“, stellte sie heraus. „Vielleicht solltet Ihr Eure Bemühungen lieber darauf ausrichten, Euch mit mir gut zu stellen, anstatt mich zu kränken.“


  Ewans Augen wurden schmal ob der unterschwelligen Drohung. Caelen hingegen war belustigt. „Na, na, Rionna. Ewan denkt noch, dass Ihr mir im Schlaf die Kehle durchschneiden könntet.“


  Er neigte sich ihr zu, packte sie im Nacken und tat, wonach er sich verzehrte, seit sie in die Halle geschwebt war: Er küsste sie nicht eben sanft auf den Mund. Es war kein verführerischer Kuss, der mit zärtlichen Gesten und honigsüßen Worten einherging.


  Es war ein Befehl zu schweigen, sich ihm zu beugen. Sie sollte sich daran erinnern, wem sie gehörte.


  Doch die streitbare kleine Weibsperson biss ihm in die Lippe. Caelen schmeckte Blut, aber auch die Süße ihres Mundes. Er zog sich keineswegs zurück, wie sie vielleicht erwartet hatte, sondern küsste sie umso stürmischer, bis sein Blut auch ihre Zunge benetzte. Als Rionna sich ihm entziehen wollte, zog er sie an sich und hielt sie fest an seine Brust gepresst. Rionnas Mieder schien bis zum Zerreißen gespannt.


  Erst als sie an seiner Brust zusammensackte und ihren Widerstand aufgab, löste er sich langsam von ihr. Mit dem Handrücken fuhr er sich über den Mund, wobei er den Blick nicht von ihren Augen löste.


  „Siehst du, Ewan, sie ist vollkommen harmlos. Man muss nur wissen, wie man mit ihr umgehen soll.“


  Rionna sprang auf, in ihren Augen blitzte Zorn. „Ihr seid der widerlichste Schuft, der mir je untergekommen ist!“


  Caelen verbot sich ein Grinsen, als sie sich umdrehte und resolut aus der Halle stapfte. Vermutlich hätte es sie noch mehr aufgestachelt zu wissen, dass ihr sonst so männlich-schwungvoller Gang buchstäblich in der Unmenge an Stoff unterging, der sich um ihre Beine bauschte. Rionna sah aus wie eine schmollende Dame.


  Wie sehr sie das wohl erst in Rage bringen würde.


  Kapitel 4


  Himmel, Rionna, wo hast du die denn her?“


  Stirnrunzelnd schloss Rionna die Kammertür und blickte an sich hinab, als ihr aufging, was Keeley meinte.


  „Es sind Brüste“, erwiderte sie.


  „Nun, das sehe ich auch. Die Frage lautet, wie sie dir so schnell wachsen konnten.“


  Rionna starrte Keeley einen Moment an, ehe sie losprustete. Hätte sie nicht gelacht, so hätte sie geheult, und eher hätte sie sich die Augen ausgestochen, als in Tränen auszubrechen.


  Keeley schaute ihr erheitert entgegen, und Rionna ging zu ihr und ließ sich neben ihr aufs Bett fallen.


  „Er ist ... Er ist ein ...“


  „Aye, Rionna, er ist was?“


  „Er ist ein Hornochse! Ein anmaßender, aufgeblasener Maulheld!“


  „Wie ich merkte, mangelt es dir an anständigen Schimpfwörtern“, entgegnete Keeley spöttisch.


  „Ich habe mich nur in Zurückhaltung geübt“, murmelte Rionna.


  „Ich nehme an, du sprichst von deinem dir frisch angetrauten Gemahl?“


  Rionna seufzte. „Das geht niemals gut, Keeley. Ich sehe dich und Alaric. Ich sehe, wie Ewan und Mairin miteinander auskommen. Und dann sehe ich mich und Caelen.“


  Keeleys Miene wurde traurig und besorgt. „Glaubst du, dass du sehr unglücklich sein wirst?“


  Sofort bekam Rionna ein schlechtes Gewissen. Keeley erholte sich gerade von einer schweren Verletzung und hatte den Mann geheiratet, der Rionna zugedacht gewesen war. Vermutlich setzte es ihr furchtbar zu, dass Rionna sich bekümmerte.


  „In Wahrheit würde ich mich mit jedem McCabe elend fühlen, daher brauchst du dir keine Vorwürfe zu machen, weil du Alaric geheiratet hast. Wenigstens eine von uns ist glücklich, und ich freue mich von ganzem Herzen darüber, dass du jemanden gefunden hast, der dich innig liebt.“


  „Wie war die vergangene Nacht?“, fragte Keeley behutsam. Rionna kniff die Augen zusammen. „Woher soll ich das wissen? Das Letzte, an das ich mich entsinne, ist, wie ich am Fenster dort stand. Irgendwann bin ich neben Caelen aufgewacht, in nichts als meinem Unterkleid. Gewiss kann es so schlimm nicht gewesen sein, wenn ich mich nicht erinnere, oder?“


  „Du sagst, du seiest noch angezogen gewesen?“


  „Aye, nun, ich war nicht vollständig hüllenlos, falls du das meinst.“


  Keeley kicherte. „Gar nichts ist passiert, Rionna. Caelen hat dir nicht beigelegen. Du hast dort drüben auf dem Stuhl die Besinnung verloren. Er ist hereingekommen und hat dich aufgehoben und fortgetragen. Er muss dich ausgezogen und ins Bett gesteckt haben.“ Rionna seufzte schwer und ließ die Schultern hängen. „Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, dass es vorüber wäre. Nun muss ich aufs Neue bangen.“


  Keeley tätschelte ihr die Hand. „Du machst dir zu viele Gedanken. Es zwickt nur ein wenig, und danach ist es himmlisch.“


  Rionna war nicht überzeugt, wandte jedoch nichts ein.


  „Und nun erzähl mir, wie du mit einem Mal an solch riesige... an einen solch großzügigen Busen gelangt bist.“


  Rionna verdrehte die Augen. „Ich habe mir die Brüste bislang immer stramm umwickelt. Als ich zur Frau wurde, sind sie schneller gewachsen als der Rest von mir. Aber mit wippenden Brüsten kann ich kein Schwert führen und ausweichen und schnell sein. Sie sind liederlich, um es mit Caelens Worten zu sagen.“


  Keeley seufzte. „Was hat er gesagt?“


  „Er hat mir zugeraunt, ich solle mich züchtig bedecken, und auch das Wort ,liederlich‘fiel. Ich bin geneigt, ihm zuzustimmen.“


  „Du hast recht, er ist ein Hornochse.“


  Rionna grinste, ehe sie abermals seufzte. „Dieses Kleid treibt mich in den Wahnsinn. Ich werde mich umziehen und vielleicht etwas frische Luft schnappen. Die Wände drohen mich zu ersticken.“


  „Du hast dich immer schon draußen wohler gefühlt“, sagte Keeley lächelnd. „Geh nur. Sollte Caelen mich nach dir fragen, habe ich dich nicht gesehen.“


  Rionna neigte sich vor und küsste Keeley auf die Wange. Es lag ihr auf der Zunge, ihrer Freundin zu berichten, was unten beschlossen worden war - dass Alaric Laird werden würde. Aber sie wollte Alaric nicht den Spaß verderben, es Keeley selbst zu unterbreiten. Das junge Paar war durch die Hölle gegangen und sollte alles Glück auskosten dürfen, dessen es habhaft werden konnte.


  „Ich sehe später wieder nach dir. Schlaf jetzt, Schwesterherz.“


  Keeley lächelte sie spitzbübisch an. „Wenn du zurückkommst, werde ich dich in all das einweihen, was ich bislang über das Liebesspiel gelernt habe. Man kann sich nämlich selbst den bärbeißigsten Mann mit wenigen Handgriffen und dem geschickten Einsatz des Mundes gefügig machen.“


  Rionna schoss das Blut in die Wangen. Sie stöhnte und hielt sich die Ohren zu.


  Lächelnd ließ Keeley sich zurück in die Kissen sinken. „Ich bin so froh, dass du hier bist, Rionna. Ich habe dich schrecklich vermisst.“


  „Ich dich auch.“


  Sie eilte zu ihrem Gemach, wo sie sich die hauchzarte Kleinigkeit von einem Gewand regelrecht vom Leibe riss. Dabei gab sie sich ihrem Zorn vollends hin. Eine andere Möglichkeit war gänzlich ausgeschlossen - am liebsten nämlich hätte Rionna sich auf dem Bett zusammengerollt und ihre Schmach einfach verdrängt.


  Es war dumm von ihr, dass sie auf Maddie gehört hatte. Sich herauszuputzen war etwas für schöne Damen, die mit den gesellschaftlichen Umgangsformen vertraut waren. Für Damen, die wussten, wie man sprach und ging und schwieg und sich ehrerbietig gab. All dies war Rionna fremd.


  Ihre einzige Errungenschaft bestand darin, sich vorhin in der Halle nur noch stärker zum Narren gemacht zu haben. Zudem hatte sie Caelen erneut Gelegenheit gegeben, sie zu demütigen.


  Sie hasste ihn.


  Schlimm genug, dass er sich für ein großherziges Opferlamm hielt, weil er sich die verschmähte Braut seines Bruders aufgebürdet hatte. Zu allem Überfluss musste er auch noch ein arroganter, überheblicher Trottel sein.


  Wenn sie doch nur eine heiratsfähige Schwester hätte. Dann hätte sie sich weiterhin kleiden und gebärden können, wie sie wollte. Dann hätte sie weiterhin zum Schwert greifen können, wann immer ihr verdammt noch mal danach war.


  Als ihr aufging, dass sie nackt dastand und fror, zog sie sich ihre abgetragenen Hosen an und streifte sich ihre Lieblingstunika über.


  Ihre Stiefel waren alt, und in einem Absatz war ein Loch. Aber sie saßen wie angegossen und hatten Rionna nie im Stich gelassen.


  Rasch flocht sie sich das Haar und steckte es fest, schob ihr Schwert in die Scheide und genoss es, endlich wieder sie selbst zu sein.


  Anschließend drehte sie sich um und schritt aus ihrem Gemach.


  Zur Hölle mit Caelen McCabe. Zur Hölle mit ihnen allen. Rionnas Clan mochte nicht der stärkste oder gewiefteste sein und nicht dasselbe Kampfgeschick an den Tag legen wie andere. Aber es war ihr Clan, und sie würde nicht zulassen, dass man sich abfällig über ihn äußerte. Ihr Vater hatte das Ansehen der McDonalds schon genug in den Schmutz gezogen. Dieser selbstgerechte Bastard.


  Geräuschlos schlich sie die Stufen hinab und hoffte, dass die Männer nach wie vor in ihr Gespräch vertieft waren. Als sie den unteren Treppenabsatz erreichte, legte sie den Kopf schräg und lauschte. Aus der großen Halle schallten Stimmen.


  Eilig strebte sie in die andere Richtung und trat durch einen Nebenausgang in den Hof hinaus.


  Dort übten sich Krieger aus verschiedenen Nachbarclans im Schwertkampf. Es wurde gescherzt und gelacht. Schweißgeruch stieg ihr in die Nase, und das Klirren von Metall hallte ihr angenehm vertraut in den Ohren wider.


  Doch Rionna wandte sich von den Kämpfenden ab und machte sich durch die Bäume auf zum See.


  „Rionna!“


  Sie fuhr herum in die Richtung, aus der sie gekommen war, und entdeckte ihren Vater. Er blickte grimmig drein und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Mit einer Hand winkte er sie zu sich.


  Kurz erwog sie, die Aufforderung in den Wind zu schlagen, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Ihr Vater war nach wie vor Laird, wenn auch nur noch für wenige Tage. Danach würde ihr Gemahl den Titel übernehmen, und sie wusste nicht, wen sie in dieser Position mehr fürchtete.


  Die Zähne fest zusammengebissen, ging sie zurück und blieb etwas entfernt von ihrem Vater stehen. „Aye, Vater?“


  „Ich will mit dir reden. Wir dürfen nicht zulassen, dass Caelen McCabe Anführer des McDonald-Clans wird.“


  „In dieser Hinsicht haben wir wohl kaum eine Wahl“, wandte sie vorsichtig ein. „Entweder wir tun uns mit den McCabes zusammen, oder sehen uns Duncan Cameron allein gegenüber.“


  „Nay, das sind keineswegs unsere einzigen Möglichkeiten.“


  Sie hob eine Braue. „Meint Ihr nicht, dass Eure Worte ein wenig spät kommen? Hättet Ihr nicht mit einer Lösung aufwarten können, bevor ich Caelen McCabe geehelicht habe?“


  „Halt deinen frechen Mund, ehe ich dich zum Schweigen bringe“, fuhr er sie an. „Ich bin nach wie vor dein Laird, und bei Gott, ich werde mir keine Unverfrorenheiten von dir gefallen lassen.“


  Trotzig starrte Rionna den Mann an, vor dem sie im Laufe der Jahre jeden Respekt verloren hatte. Er war ein jämmerliches Exemplar von einem Mann, auch wenn er ihr Laird war - und ihr Vater. An den Umständen ihrer Geburt konnte sie nichts ändern. Sie wünschte, es wäre anders.


  „Dann sagt, Vater, welchen Plan Ihr ausgebrütet habt, um uns alle vor den McCabes und Duncan Cameron zu bewahren."


  Sein Lächeln jagte ihr einen Schauer über den Rücken. „Wenn man einen Mann nicht schlagen kann, sollte man erwägen, sich mit ihm zu verbünden. Ich ziehe in Betracht, mit Cameron zu verhandeln. Wenn er mich weiterhin Laird sein lässt, würde ich im Gegenzug sein Vorhaben unterstützen.“


  Rionna erbleichte. Alles Blut wich ihr aus den Wangen. „Ihr sprecht von Hochverrat!“


  „Still!“, zischte er. „Nicht dass uns jemand hört.“


  „Ihr seid ja verrückt“, stieß sie aus. „Ich bin bereits vermählt, dagegen lässt sich nichts tun. Duncan Cameron ist ein ehrloser Schuft. Ihr könnt nicht ernsthaft beabsichtigen, ein Band zwischen uns und jemandem wie ihm zu knüpfen ...“


  Er verpasste ihr eine Ohrfeige. Rionna verstummte bestürzt, taumelte rückwärts und fasste sich an die Wange.


  Als sie sich wieder gefangen hatte, kochte die Wut so heiß in ihr hoch, dass sie zu bersten glaubte.


  Sie zog das Schwert, stürmte vor und drückte ihrem Vater die Spitze der Klinge gegen den Hals. Er starrte sie an, wobei ihm die Augen aus dem Kopf zu treten drohten. Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn.


  „Rührt mich nie wieder an“, presste sie hervor. „Wenn Ihr noch einmal die Hand gegen mich erhebt, schneide ich Euch das Herz heraus und verfüttere es an die Bussarde.“


  Langsam hob er die Hände, die Finger zittrig wie Herbstlaub. „Sei nicht unbesonnen, Rionna. Bedenke, was du da sagst.“


  „Nichts als die Wahrheit“, erwiderte sie. Ihre Stimme klang so schroff, dass sie sich selbst nicht erkannte. „Ihr werdet unseren Clan nicht entehren. Ebenso wenig werdet Ihr mich in Euren Sumpf mit hineinziehen. Wir werden uns nicht mit Cameron zusammenschließen. Wir werden unser Bündnis mit den McCabes nicht verraten.“


  Sie trat einen Schritt zurück und senkte das Schwert. „Geht mir aus den Augen, Ihr widert mich an.“


  Ihr Vater verzog unwillig den Mund. „Du hast mich immer nur bitter enttäuscht, Rionna. Du tust so, als seiest du ein Mann, doch in Wahrheit bist du weder Mann noch Frau.“


  „Fahrt zur Hölle“, flüsterte sie.


  Er drehte sich um und stapfte davon, und Rionna blieb, vor Kälte bibbernd, allein zurück.


  Langsam wandte sie sich wieder dem Loch zu und ging weiter. Heute wirkte es dunkel und unheilvoll. Der Wind peitschte die Oberfläche und ließ das Wasser brodeln. Wellen brachen sich am Ufer.


  Ihr brannte die Wange. Nie zuvor hatte ihr Vater sie geschlagen. Sie hatte ihn stets gefürchtet, jedoch aus gänzlich anderen Gründen. In Wahrheit hatte sie ihn weitestgehend gemieden, und bis sie zu einem nützlichen Pfand geworden war, hatte er es mit ihr ebenso gehalten.


  Rionna starrte aufs Wasser hinaus, ohne etwas wahrzunehmen. Erstmals, seit sie in diesen Schlamassel geraten war, wurde sie von Verzweiflung überwältigt, die sich ihr bleischwer auf die Schultern legte.


  Was wusste sie schon über ein Dasein als Ehefrau?


  Sie schaute an ihrer Gewandung hinab und spürte, wie die Scham ihr das Blut ins Gesicht trieb und die Brust zuschnürte. Caelen McCabe hatte geschafft, was bisher niemandem gelungen war: Er hatte sie dazu gebracht, sich ihrer selbst zu schämen. Das machte sie wütend.


  Sie rieb sich die kalten Hände und steckte sie unter den Saum ihrer Tunika. Sie hatte keine Handschuhe angezogen, was nachlässig gewesen war. Zu eilig hatte sie es gehabt, den Wohnturm und die engen Mauern hinter sich zu lassen.


  Doch selbst der schneidend kalte Wind und die beißende Kälte konnten sie nicht dazu bewegen, sich zurück in die Wärme zu begeben - wo die Zukunft in Gestalt eines Mannes wartete, der ebenso kühl war wie der Nebel, der vom See herüberwaberte.


  „Rionna, Ihr solltet Euch nicht hier draußen in der Kälte herumtreiben.“


  Sie versteifte sich unter dem brüsken Tadel ihres Gemahls, wandte sich aber nicht um.


  „Ihr werdet noch krank.“ Er trat neben sie und ließ den Blick wie sie über den See schweifen.


  „Seid Ihr gekommen, um Euch zu entschuldigen?“, fragte sie und sah ihn von der Seite an.


  Caelen zuckte überrascht zusammen, drehte sich zu ihr um und hob die Brauen. „Entschuldigen wofür?“


  „Wenn Ihr das schon fragen müsst, wird es wohl keine aufrichtige Entschuldigung werden.“


  Er schnaubte. „Ich werde mich gewiss nicht dafür entschuldigen, Euch geküsst zu haben.“


  Sie errötete. „Den Kuss selbst habe ich nicht gemeint, aber etwas derart Vertrauliches hättet Ihr nicht vor aller Augen tun dürfen.“ „Ihr seid meine Gemahlin, und ich verfahre mit Euch, wie es mir gefällt“, erwiderte er gelassen.


  „Ihr habt mich heute Morgen gedemütigt“, sagte sie gepresst. „Nicht nur einmal, sondern gleich zweimal.“


  „Ihr habt Euch selbst gedemütigt, Rionna. Ihr besitzt keine Disziplin, keinerlei Selbstbeherrschung.“


  Mit geballter Faust fuhr sie zu ihm herum. Oh, wie gern sie ihn geschlagen hätte. Aber vermutlich wäre sie nur abgeprallt und hätte sich die Hand gebrochen.


  Sie wollte ihm die Meinung sagen, doch seine Miene hielt sie zurück.


  Ihm stand die Mordlust ins Gesicht geschrieben.


  Seine Augen wurden ausdruckslos, und sein Kiefer bebte.


  „Wer hat Euch geschlagen?“, brüllte er so laut, dass es Rionna beinahe umgeworfen hätte.


  Hastig fasste sie sich an die Wange, ehe sie einen Schritt zurückwich. Davon aber wollte er nichts wissen. Er setzte ihr nach, zog ihr die Hand vom Gesicht und berührte die wunde Stelle.


  „Wer hat es gewagt, Euch anzurühren?“


  Rionna schluckte und senkte den Blick. „Das ist nicht von Belang.“ „Und ob es das ist. Sagt es mir, und dann bringe ich das Schwein um.


  Endlich brachte sie den Mut auf, ihn wieder anzusehen, und der furchtbare Zorn in seinen Augen verwirrte sie. Caelen war rasend vor Wut.


  „War es Euer Vater?“


  Vor Überraschung fehlten ihr die Worte.


  „Dieses Mal töte ich ihn“, murmelte er.


  „Nay! Er ist Euren Groll nicht wert. Er wird mich nie wieder anfassen.“


  „Verdammt richtig.“


  „Ich habe die Sache selbst geklärt. Ich brauche Euren Schutz nicht.“


  Caelen packte sie bei den Schultern. „Niemand legt Hand an etwas, das mir gehört. Niemand tut einem der meinen etwas zuleide. Glaubt ruhig, dass Ihr meinen Schutz nicht braucht, aber bei allem, was mir heilig ist, Ihr bekommt ihn trotzdem. Ihr mögt es gewohnt sein, Euren eigenen Weg zu gehen, Rionna, aber das endet hier und jetzt. Wir beide stehen unseren Clans gegenüber in der Pflicht.“ „Pflicht! Und wie sieht die meine aus, Gemahl? Bislang scheint sie allein darin zu bestehen, dass ich mich wie eine Frau kleide und verhalte, Euch niemals widerspreche und in Gegenwart anderer so tue, als sei ich ein hohlköpfiges Schaf.“


  Seine Augen wurden schmal. „Eure Pflicht besteht vor allem darin, mir gegenüber loyal zu sein. Ihr habt sowohl dem Euren als auch dem meinen Clan Ehre zu machen. Ihr werdet mir Erben schenken. Tut all dies, und Ihr werdet feststellen, dass man gut mit mir auskommt.“


  „Ihr wollt jemanden, der ich nicht bin“, hauchte sie mit tränenerstickter Stimme. „Ihr wollt eine Frau, die ich nicht sein kann.“ „Lasst Euch nicht auf einen Machtkampf mit mir ein. Es würde Euch nur leidtun.“


  „Weshalb muss es ein Kampf sein? Wieso könnt Ihr mich nicht so nehmen, wie ich bin? Wieso soll ich mich ändern, während Ihr bleibt, wie Ihr seid?“


  Caelen zog die Luft ein und ließ Rionnas Schultern los. Er wandte sich ab und stand einen Moment breitbeinig da, den Blick aufs Wasser gerichtet. Als er sich ihr wieder zudrehte, glommen Ärger und Ungeduld in seinem Blick.


  „Meint Ihr wirklich, dass sich für mich gar nichts ändert? Ich bin nun verheiratet, Rionna, obwohl ich gar nicht heiraten wollte. Ich war nicht im Mindesten darauf eingestellt, schon gar nicht darauf, dass es so bald geschehen würde. Ich bin Krieger. Kämpfen ist mein Leben. Meine Aufgabe besteht darin, meinen Clan zu schützen. Nun soll ich entwurzelt werden und muss fort von meiner Sippe, um mich an eine andere zu binden. Man erwartet von mir, dass ich Menschen anführe, die ich nicht kenne und die mir nicht mehr trauen, als ich ihnen traue. Obendrein will Duncan Cameron meinen Bruder tot sehen. Er will Mairin für sich haben, und Isabels Leben war schon im Mutterleib in Gefahr.


  Cameron hat versucht, Alaric zu meucheln. Er hat unseren Clan von Verrätern unterwandern lassen. Mein Platz sollte hier sein, wo ich über meine Familie wachen kann, anstatt mich als Laird eines Clans zu verdingen, dem an mir ebenso wenig liegt wie mir an ihm.“ „Das ist nicht meine Schuld“, erwiderte sie aufgebracht.


  „Aye, das weiß ich. Aber das ändert nichts. Uns beide bindet die Pflicht, ein anderer Weg steht uns nicht frei.“


  Sie schloss die Augen und wandte sich ab, sodass sie wieder nebeneinander standen, den Blick auf alles Mögliche gerichtet, nur nicht auf den jeweils anderen.


  „Warum habt Ihr Euch darauf eingelassen, Caelen? Was ist der wahre Grund? Ihr hättet einfach schweigen können. Weshalb habt Ihr Euch bereit erklärt, mich zu heiraten, wenn es für Euch doch nur eine unangenehme Bürde ist?“


  Darauf sagte er lange nichts. „Weil ich es nicht ertragen hätte, meinen Bruder mit Euch vermählt zu sehen, obgleich er eine andere liebt“, entgegnete er schließlich.


  Abermals zog sich ihr vor Schmerz die Brust zusammen.


  „Ich hoffe, dass Eure Antwort eines Tages anders ausfallen wird“, erwiderte sie ruhig, machte kehrt und schritt auf die Burg zu.


  Kapitel 5


  Als Caelen die Treppe zu seinem Gemach hinaufging, war es schon spät. Er und seine Brüder hatten bis tief in die Nacht hinein Pläne geschmiedet, und morgen würde er mit seiner Gemahlin nach McDonald Keep aufbrechen, um sich dort seiner Pflichten als Laird anzunehmen.


  Gregor McDonald hatte sich davongemacht, was niemanden wunderte, und er hatte ein Dutzend seiner besten Krieger mitgenommen - Männer, deren Verlust sich Caelen eigentlich nicht leisten konnte.


  Der ehemalige Laird hatte sich fortgestohlen wie ein besiegter Feigling. Nicht einmal von seiner Tochter hatte er sich verabschiedet. Nicht dass Caelen ihn je wieder in Rionnas Nähe gelassen hätte. Der McDonald-Clan konnte sich glücklich schätzen, ihn los zu sein. Als Caelen die Tür zu seinem Gemach öffnete, stellte er überrascht fest, dass Rionna dort war und noch nicht schlief. Sie saß am Kamin, und das Haar trug sie offen bis zur Taille hinabfallend. Die lockigen Strähnen fingen den Feuerschein ein und funkelten wie gesponnenes Gold.


  Er hatte erwartet, dass sie sich in ihrer eigenen Kammer zurückziehen und ihn tunlichst meiden würde.


  Sie bemerkte ihn nicht sofort, und er nutzte die Gelegenheit, ihre schlanke Gestalt zu mustern. Es amüsierte ihn, dass sie sich die Brüste umwickelt hatte. Wirklich bemerkenswert, wie gut sie ihre üppigen Rundungen auf diese Weise verbergen konnte. Wie frevelhaft, eine solche Schönheit zu verstecken.


  Als hätte sie ihn gespürt, wandte sie langsam den Kopf, wobei ihr das Haar über eine Schulter fiel.


  „Ihr solltet längst schlafen“, sagte er rau. „Es ist spät, und wir brechen morgen zeitig auf.“


  „So bald schon?“


  „Aye, wir müssen uns sputen.“


  „Aber es schneit, das Unwetter ist aufgezogen.“


  Caelen nickte, setzte sich auf die Bettkante, streifte sich die Stiefel ab und warf sie beiseite. „Vermutlich schneit es die ganze Nacht hindurch. Wir werden nur langsam vorankommen, aber wenn wir auf besseres Wetter warten, müssten wir bis zum Frühjahr bleiben.“


  Rionna schwieg. Sie sah verwirrt aus und zögerte offenbar etwas auszusprechen, das ihr auf der Zunge lag. Sie hatte die Lippen zusammengepresst, als ringe sie um eine Entscheidung.


  Er wartete geduldig, denn er wollte den Hader zwischen ihnen nicht verschlimmern. Zudem schien er die befremdliche Angewohnheit zu haben, jedes Mal das Falsche zu sagen, sobald er den Mund aufmachte.


  „Werdet Ihr es heute Nacht zu Ende führen wollen?“, fragte sie schließlich.


  Caelen zog die Brauen zusammen. „Was zu Ende führen?“


  Sie wies aufs Bett, und ihre Wangen färbten sich zartrosa, was er bezaubernd fand. Ihm ging auf, was sie meinte, und einmal mehr erstaunte ihn, wie sehr ihre Unsicherheit ihn dazu drängte, sie beschützen zu wollen.


  „Kommt her, Rionna.“


  Kurz glaubte er, sie würde seine Weisung missachten. Dann jedoch seufzte sie, erhob sich anmutig von ihrem Platz am Feuer und schritt zu ihm. Das Haar, das ihr über den Rücken fiel, schimmerte wie eine lodernde Fackel.


  Als sie nahe genug war, nahm er sie bei den Händen und zog sie zwischen seine Beine.


  „Wenn ich von Euch erwarte, dass Ihr morgen auf ein Pferd steigt - und eben das erwarte ich -, so werde ich heute Nacht gewiss nichts tun, was Euch das Sitzen im Sattel unbehaglich machen würde.“


  Ihre Wangen wurden noch eine Spur dunkler, und sie senkte den Kopf.


  Caelen drückte ihr die Hände, woraufhin sie wieder aufsah. „Doch auch, wenn es so weit ist und wir die Ehe vollziehen, habt Ihr nichts zu befürchten, Rionna. Ich werde nichts tun, das Euch ängstigt oder wehtut.“


  Gänzlich überzeugt wirkte sie nicht. Beklommen fuhr sie sich mit der Zunge über die Unterlippe, sodass diese im Schein des Feuers feucht glänzte.


  Dieser unbeabsichtigten Aufforderung konnte er nicht widerstehen. Er zog Rionna zu sich herab auf den Schoß, strich ihr über die Wange. Mit einer Sanftheit, die er gar nicht von sich kannte, fuhr er ihr mit den Fingern durch das volle Haar, das hinter ihren Ohren lag.


  Ihr Haar war warm, weil sie so lange am Feuer gesessen hatte, und so war ihm, als liebkose er Sonnenstrahlen. Die Strähnen flossen ihm wie flüssige Seide über die Finger, und das Gefühl auf seiner Haut faszinierte ihn ebenso sehr wie der Anblick. Nie zuvor hatte er etwas derart Feines berührt. Er zog Rionna näher, bis sein Mund den ihren beinahe berührte.


  „Küsst mich“, raunte er mit einer Stimme, die nicht die seine war.


  Der Befehl schien sie zu verunsichern. Stocksteif saß sie auf seinen Schenkeln, so verspannt, dass sie einer steinernen Säule glich. Sie sah ihm in die Augen, betrachtete seinen Mund und leckte sich einmal mehr über die Lippen.


  Ah, Teufel noch eins.


  Seine Lanze war nicht minder angespannt als seine furchtsame Gattin. Er verlagerte sein Gewicht, weil er sie nicht ängstigen wollte, aber jedes Mal, wenn er sich regte, wurde ihm nur klarer, dass er eine schöne, feurige Frau in den Armen hielt - eine Frau, der er zugesichert hatte, die Ehe heute Nacht nicht zu vollziehen.


  Schwachkopf.


  Vielleicht konnte er sie ja morgen mit zu sich aufs Pferd nehmen, sodass sie nicht selbst im Sattel sitzen musste.


  Nay, auch das war keine Lösung, denn dadurch würde der Ritt zu einer einzigen Tortur für ihn werden.


  Seufzend ergab er sich der Tatsache, dass diese Nacht eine äußerst aufreibende für ihn werden würde. Er hatte zwar nicht die Absicht, sich ihr aufzudrängen, dennoch würde er nicht zulassen, dass Rionna in ihrer eigenen Kammer schlief.


  Seine Brüder verbrachten jede Nacht in den Armen ihrer Gemahlinnen, und Caelen würde ihnen keinen Anlass geben anzunehmen, dass er ihnen in dieser Hinsicht nachstand.


  Zögerlich drückte sie die Lippen auf die seinen. Sie berührte ihn kaum, und doch war ihm, als durchzuckte ihn ein Blitz. Heiß - sogar seine Zehen prickelten, als hätte er sie in die Glut eines Feuers getaucht.


  Es kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung, sich nicht mit ihr aufs Bett zu werfen und sie zu küssen, bis ihr die Sinne schwanden. Seine neugewonnene Geduld und der Wunsch, Rionna nicht zu Tode zu ängstigen, kamen ihm plötzlich töricht vor.


  Rionna entzog sich ihm und musterte ihn aus großen Augen. Wieder waren ihre Wangen von einem rosigen Hauch überzogen. Mit einer Hand strich sie ihm an der Brust hinauf und über die Schulter, wobei sie ihn die ganze Zeit wachsam betrachtete, als erwarte sie, dass er sie beiße, weil sie ihn anzurühren wagte. Grundgütiger, dabei war er nahe daran zu flehen, sie möge ihn anrühren.


  Sie ließ die Finger über seinen Hals gleiten, ehe sie ihn abermals zaghaft küsste. Dieses Mal wich sie nicht zurück, sondern erkundete scheu seinen Mund - mit der Zunge. Heilige Jungfrau, das brachte ihn schier um den Verstand.


  Unruhig wand sie sich auf seinem Schoß, drängte sich an ihn, die Lippen nach wie vor heiß auf die seinen gepresst.


  Begehren wallte in ihm auf, doch er hielt sich zurück, um diesen hinreißenden Moment, den sie ihm schenkte, nicht zu zerstören. Immerhin war sie noch unschuldig, ihrem männlich-kriegerischen Gebaren zum Trotz. Sie verdiente es, so sanft umworben zu werden, wie ihm nur möglich war - wobei er, sofern er dies bis zum Schluss durchhielt, einen Heiligenschein verdiente.


  „Dieses Küssen ist gar nicht so unangenehm“, hauchte sie.


  „Nay, in der Tat nicht. Wer wollte Euch weismachen, es sei unangenehm?“


  Sie zögerte, schob sich von ihm fort und schaute ihn aus Augen an, die dunkler als sonst wirkten. „Niemand. Aber ich habe nie zuvor jemanden geküsst und weiß daher nicht, wie es geht.“


  Fast hätte er gestöhnt. Es gefiel ihm, dass er der Erste war, den sie küsste - vorausgesetzt, sie sagte die Wahrheit. Andererseits konnte sie eine solche Unbedarftheit kaum heucheln, und was hätte sie schon davon gehabt, in dieser Hinsicht zu lügen? Nay, sein Argwohn wurzelte in Verfehlungen, die der Vergangenheit angehörten, und das war seiner Braut gegenüber nicht gerecht.


  Über ihre Behauptung, nicht zu wissen, wie man küsse, hätte er am liebsten laut gelacht. Die Frau war eine geborene Verführerin. Ihre Küsse vereinten Verwegenheit mit Unschuld, und das weckte solch mannigfache Empfindungen in ihm, dass er sprachlos war und Mühe hatte, bei Sinnen zu bleiben.


  „Ich finde, Ihr macht es goldrichtig“, murmelte er. „Aber um ganz sicherzugehen, solltet Ihr noch ein wenig an mir üben.“


  Er spürte sie erbeben, weil sie leise lachte - ein perlender Laut wie von kleinen Silberglöckchen.


  „Küssen kann wunderbar sein, wenn man es richtig anstellt“, fuhr er fort. Noch während er sprach, versuchte er sich zu erinnern, wie lange es her war, dass er etwas so Köstliches wie einen simplen Kuss genossen hatte.


  „Wenn man es richtig anstellt?“


  „Aye."


  „Zeigt mir, wie.“


  Grinsend neigte er sich vor und drückte die Lippen auf den Puls an ihrem Hals. Rionna zuckte zusammen, ehe sie sich leise seufzend an ihn schmiegte. Er küsste sie bis hinauf zum Ohr und umspielte ihr Ohrläppchen mit der Zunge, als sei es ein Leckerbissen.


  Rionna grub ihm die Finger in die Arme. Sie hatte sich auf seinem Schoß so gedreht, dass ihr Busen gegen seine Brust drängte. Nun wusste er, was ihn unter den eng gewickelten Stoffstreifen erwartete, und das brachte ihn schier um den Verstand.


  „Oh, aye, Küsse sind angenehm.“


  Weder Himmel noch Hölle hätten ihn dazu bringen können, sich damit zufriedenzugeben, die ganze Nacht über tatenlos neben seiner Frau zu liegen. Er hatte sich selbst und ihr versichert, dass er nichts tat, was ihr die morgige Reise erschweren würde. Aber das hieß nicht, dass er sich nicht an ihrer seidenweichen Haut ergötzen durfte.


  Er zog an ihren Ärmeln, bis er ihre Schultern entblößte. Sofort verharrte sie, ehe sie sich von seiner Brust löste. Sie schien etwas einwenden zu wollen und öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder und betrachtete Caelen.


  „Ich möchte Euch anschauen“, sagte er. „Und dann zeige ich Euch, dass Küssen noch ein wenig mehr beinhaltet - ganz zu schweigen davon, dass es auch weitere Stellen gibt, an denen Küsse sich himmlisch anfühlen.“


  „Oh“, hauchte sie aufgeregt. In ihren Augen loderte es, und eine feine Röte legte sich ihr auf Hals und Wangen. „Was soll ich tun?“


  Er lächelte. „Nicht das Geringste, Rionna. Überlasst alles mir. Eure Aufgabe besteht darin, Euch zurückzulehnen und zu genießen.“


  Kapitel 6


  Das sinnliche Raunen seiner Stimme ließ Rionna erschauern und weckte tief in ihr ein weibliches Sehnen, gegen das sie machtlos war. Schließlich stand Caelen auf, hob sie hoch und setzte sie neben sich ab.


  Als er sie losließ, überkam sie jäh ein Gefühl der Leere. Doch ehe sie es ganz begreifen konnte, machte Caelen sich schon daran, den Saum ihres Gewands Zoll um Zoll zu heben und ihre Fußgelenke und schließlich ihre Knie zu entblößen.


  Rionna kam sich sündig und schamlos vor, und obwohl sie verwirrt war, musste sie eines zugeben: Es gefiel ihr ziemlich gut. Wer hätte es je für möglich gehalten, dass sie eine sinnliche Frau war - eine Frau, die einem Mann den Kopf verdrehen konnte?


  Ein unanständiger Anflug von Erregung ließ die Haut auf ihrem Bauch prickeln, während Caelen den Saum weiter anhob. Ja, auch das gefiel ihr ziemlich gut. Als er ihr das Kleid über den Kopf zog, wurde ihr etwas beklommen zumute.


  Sie trug nur noch ihr Unterkleid. Es gab kaum noch etwas, das sie vor seinem suchenden Blick verbarg. Es kam ihr so vor, als ob eine Hitze ihr langsam über den Körper kroch, ihre Haut entflammte und ihre Wangen schließlich zum Glühen brachte. Caelen sah sie an, als wolle er sie mit Haut und Haaren verschlingen wie ein Raubtier, kurz davor seine Beute anzuspringen. Es hätte sie ängstigen sollen, doch in Wahrheit empfand sie ... Vorfreude.


  „Ich sollte gemächlicher vorgehen, um Euren Anblick auskosten zu können, aber ich bin ein ungeduldiger Mann und kann nicht länger warten. Ich muss Euch einfach anschauen, Rionna. Ich bebe schier vor Verlangen danach, Euch zu berühren.“


  Sie war nie eine dieser Frauen gewesen, die in Ohnmacht fielen. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie die Besinnung verloren. Doch mit einem Mal waren ihre Knie butterweich, und ihr war so schwindelig, dass sie zu fallen fürchtete.


  Sie spürte sich nicht mehr. Ihr war, als schwebe sie durch einen wunderbaren Traum, aus dem sie nie wieder aufwachen wollte. Nur dass ihre Träume bislang nicht so wollüstig gewesen waren und auch ganz sicher kein stattlicher Krieger darin vorgekommen war, der vor Begierde nach ihr bebte. Der sie mit dem Blick verschlang, als sei sie die einzige Frau auf der Welt.


  Eiliger als zuvor machte Caelen sich daran, ihr auch das letzte Kleidungsstück abzustreifen, sodass sie schließlich nur noch den Stoff am Leibe trug, mit dem sie sich die Brüste umwickelt hatte. Ein Schauer überkam sie, obwohl sie gar nicht fror.


  Lange betrachtete er den Stoffstreifen, ehe er den Blick hob. „Ihr verhöhnt solch eine Fülle von weiblicher Schönheit, indem Ihr sie verbergt. Geniert Ihr Euch etwa?“


  Sie spürte, wie ihr vor Scham die Wangen heiß wurden. „Nay, ich meine, aye. Vielleicht. Sie sind lästig“, brachte sie heraus. „Sie sind im Weg.“


  Caelen lachte leise. „Ich bin hin- und hergerissen“, sagte er. Seine Stimme klang rau und amüsiert. „Einerseits möchte ich Euch verbieten, sie je wieder zu verstecken, andererseits würde ich gern verfügen, dass Ihr sie niemandem außer mir zeigt.“


  „Sie ... sie gefallen Euch?“


  „Oh, und wie. Uns Männern gefallen derlei Dinge. Und sie werden mir weit besser gefallen, sobald ich sie erst einmal ausgewickelt habe.“


  Er drehte Rionna mit dem Rücken zu sich und löste sanft die Enden des Bandes. Mit einem Stoffstreifen in der Hand umrundete er sie halb, bis er vor ihr stand, und wickelte sie aus. Dabei griff er um Rionna herum und wechselte das Stoffende immer wieder von einer Hand in die andere, bis ihre Brüste endlich aus ihrem Gefängnis befreit wurden.


  Er starrte sie unverhohlen an, wenngleich sein Blick nicht allein auf ihre Brüste gerichtet war. Rionna war nun vollkommen hüllenlos, und er ließ sich Zeit dabei, sie von Kopf bis Fuß zu bestaunen. Als er ihr wieder in die Augen sah, ging sein Atem stoßweise.


  „Ihr seht umwerfend aus.“


  Ehrfürchtig strich er ihr mit den Handflächen über den Leib. Rionna war, als würden ihre Brüste schwerer - mit einem Mal fühlten sie sich empfindlich und straff an. Die Spitzen ihrer Brust pochten und wurden hart. Sie traten hervor, als verlangten sie danach, von Caelen berührt zu werden.


  Als er ihr mit den Fingern darüber fuhr, zog sie scharf die Luft ein. In ihrem Bauch flackerten köstliche Glücksgefühle auf. Wie flirrende Funken breiteten sie sich überall in ihr aus. Ihr zog sich der Unterleib zusammen, und sie fühlte ihr Innerstes feucht werden. Sie fühlte es pochen und ... heiß werden.


  Jede Hoffnung darauf, sich auf den Beinen halten zu können, schwand jäh, als Caelen sich vorbeugte und eine ihrer harten Knospen in den Mund nahm. Rionna keuchte. Ihre Knie gaben nach.


  Stöhnend zog er sie an sich, drehte sich mit ihr um und brachte den einen Schritt zum Bett hinter sich. Die Arme fest um ihren Leib geschlungen, ließ er sich nach vorn sinken, sodass sie mit dem Rücken auf der Strohmatratze landete und Caelen über ihr war.


  Seine Lippen verschmolzen mit den ihren. Er küsste sie fordernd, bis sie keine Luft mehr bekam. Als er sich von ihrem Mund löste, rangen sie beide um Atem. Ehe Rionna wieder klar denken konnte, fuhr er ihr mit seinen heißen Lippen über Wange und Hals. Tiefer glitt er, bis er eine ihrer Brustspitzen erreicht hatte und heftig daran saugte.


  Jedes Mal, wenn er sie mit dem Mund umschloss, stöhnte Rionna auf. Eine begehrliche Welle nach der anderen durchflutete ihren Schoß. Caelen umspielte zunächst die eine und dann die andere Brustspitze mit der Zunge. Er leckte und neckte sie, bis Rionna sich verzweifelt wand.


  Caelen gebärdete sich wie ein Verhungernder. War er in einem Augenblick über alle Maßen zärtlich, so ging er im nächsten regelrecht grob vor. Das verwirrte sie.


  Sie wollte mehr. Sie brauchte mehr. Dabei wusste sie eigentlich gar nicht, was sie überhaupt wollte oder brauchte.


  Er fuhr ihr mit der Zunge über die Unterseite einer Brust und dann daran hinauf, bis die. Spitze gegen seine Unterlippe stieß. Er zog sie in den Mund, an seinen Zähnen vorbei und saugte abermals daran. Rionna schrie und krallte sich an seine breiten Schultern.


  „Caelen, bitte! Habt Erbarmen.“


  Als er den Kopf hob, spiegelten sich die Flammen des Kaminfeuers in seinen Augen. „Erbarmen? Ich kenne kein Erbarmen. Und das wollt Ihr auch gar nicht, Ihr wollt mehr. Aye, Ihr wollt mehr.“


  Er küsste das Tal zwischen ihren Brüsten. „Ihr seid wunderschön, Rionna“, raunte er an ihrer Haut. „Versteckt nie, was Gott Euch geschenkt hat. Ihr seid eine Frau, die sich glücklich schätzen kann.“


  Die Worte drangen ihr tröstlich ans Herz. Wie sehr sie sich nach Trost verzehrt hatte, war ihr gar nicht bewusst gewesen. Wie konnte jemand, der sonst so barsch und abweisend war, auf einmal so sanft wie ein Dichter zu ihr sprechen? Caelen war ein harter Mann, und seine Worte waren noch härter als er. Er sparte weder mit Beanstandungen noch mit Tadel. Nie hatte er Rücksicht auf ihre Gefühle genommen. Und doch umwarb er sie nun so zärtlich wie eine Geliebte.


  Mit den Lippen fuhr er ihr bis zum Nabel hinab und rückte dabei weiter nach unten. Wie groß und stattlich er war. Sie spürte seine Zunge in der kleinen Vertiefung, seine Zähne auf der empfindsamen Haut.


  Auf ihrem Bauch bildete sich eine Gänsehaut. Caelen wanderte immer tiefer und entsetzte Rionna mit seinem Wagemut.


  Er spreizte ihr die Schenkel und schob sich nach hinten, bis sich sein Kopf über ihrem Schoß befand. Als Caelen sich nach unten neigte, riss sie die Augen auf. Er konnte doch nicht ... Gewiss würde er doch nicht ... Oh, Gott, er tat es.


  Caelen strich ihr durch die Löckchen, die ihr pulsierendes Innerstes bargen, und glitt mit den Fingern in die pochende Pforte ihrer Weiblichkeit. So verblüfft war sie, dass ihr kein Einwand in den Sinn kam, als er die feuchte Hitze zwischen ihren Beinen küsste.


  Rionna zitterte, sie konnte nichts dagegen tun. Ihr bebten die Schenkel, die Knie; ihr bebte der Bauch, und ihre Brüste fühlten sich geradezu unerträglich straff an. Sie hätte aus der Haut fahren mögen.


  Und dann leckte er sie.


  Es war ein langer, ganz und gar ruchloser Streifzug mit der Zunge von der Pforte zu ihrem Innersten bis zu jenem pulsierenden Punkt, dem all ihr Verlangen zu entspringen schien.


  Ein schlichter Kuss folgte, ehe Caelen zärtlich an der kleinen harten Stelle saugte, bis Rionna aufschluchzte, weil sie zu bersten glaubte.


  Oh, aye, er hatte die Wahrheit gesagt, was das Küssen anging. Soviel stand fest.


  Das Sehnen in ihr wuchs. Ihr Leib verspannte sich mehr und mehr. Begierde flammte in ihr auf und fuhr ihr fast quälend in Brüste und Schoß, um sich in der pochenden Knospe zu sammeln, die Caelen gnadenlos peinigte.


  Ihr war, als müsse sie jeden Moment zerspringen. Doch wann immer sie meinte, dass es nun so weit sei, nahmen der Druck und die unbeschreibliche Wollust nur noch mehr zu und trieben sie tiefer in die Entrückung.


  „Caelen! Bitte, ich weiß nicht, was ich tun soll.“


  Wieder küsste er jenen Mittelpunkt ihrer Begierde, ehe er den Kopf hob. In seinen Augen glomm etwas Ungezähmtes. „Lasst Euch einfach gehen. Ihr kämpft gegen das Unvermeidliche an. Ich werde Euch nicht wehtun, ich schwöre es. Es wird herrlich sein. Entspannt Euch, lasst mich Euch lieben.“


  Seine Worte besänftigten sie, durchdrangen sie und sorgten dafür, dass ihre Muskeln sich lockerten und ihre Unruhe wich. Als sie einmal mehr seinen Mund an ihrem Innersten spürte, erschauerte sie und schloss die Augen. Abermals spürte sie, wie sich etwas in ihr aufbaute.


  „Ihr schmeckt wie Honig. Nie habe ich etwas Süßeres gekostet. Ihr treibt mich in den Wahnsinn vor Begierde. Ihr seid alles, was eine Frau sein sollte, Rionna. Verhehlt das nie, es sollte Euch nicht beschämen.“


  Tränen traten ihr in die Augen. Sie zitterte vom Kopf bis zu den Zehen, nicht allein aufgrund der überwältigenden Leidenschaft, sondern auch wegen der Empfindungen, die in ihr aufkeimten - Empfindungen, die Caelen wachrief.


  Heute Nacht fühlte sie sich wie eine Frau. Sie fühlte sich schön und begehrt, so wie eine Braut sich fühlen sollte. So wie sie sich bereits bei ihrer Hochzeit hätte fühlen sollen, anstatt sich wie ein Lückenbüßer vorzukommen.


  Er umspielte ihre Pforte mit der Zunge und drang vor. Das traf Rionna so jäh und heftig, dass sie sich aufbäumte und endlich, endlich der quälende Druck wich, der tief in ihr gewachsen und immer stärker geworden war.


  In ihrem ganzen Leben hatte sie nie etwas erlebt, das so verwirrend, eindringlich und wundervoll war. Sie schwebte, schwebte in unglaublichen Höhen dahin und glitt schließlich sanft zurück zu Boden.


  Die Augen nach wie vor geschlossen, sank sie in die Matratze. Sie war so entspannt und befriedigt, dass sie sich nicht einmal vorstellen konnte, auch nur einen Finger zu regen.


  Noch immer bebte sie unter den Nachwehen des eben Erlebten. Noch immer surrte ihr eine kleine prickelnde Woge nach der anderen durchs Blut. Noch immer pochte es fast schmerzhaft zwischen ihren Schenkeln und erinnerte sie daran, dass Caelen sie soeben dort geküsst hatte.


  Nie hätte sie sich etwas Derartiges auch nur träumen lassen. Das war doch gewiss nicht immer so. Jedenfalls hatte sie bislang keine Frau davon reden hören. Caelen hatte sie nicht einfach nur geküsst, wie er gesagt hatte, sondern sie mit der Zunge verwöhnt und an ihr gesaugt.


  Inniger konnte sich ein Gemahl seiner Gemahlin wohl kaum widmen. Ihr ganzer Leib fühlte sich wohlig warm an. Sie lächelte zufrieden und stellte erstaunt fest, wie glücklich sie in diesem Augenblick war. Was immer der Morgen bringen würde, stets würde sie sich die Erinnerung an diese Nacht bewahren.


  Sie spürte, dass Caelen aufstand, konnte sich jedoch nicht dazu durchringen, die Augen zu öffnen und nachzusehen, was er vorhatte. Kurz darauf deckte er sie mit den Fellüberwürfen zu und streckte sich neben ihr aus, seine erhitzte feste Statur bildete einen harten Gegensatz zu ihrem nach wie vor zittrigen Körper.


  Da Rionna keinerlei Erfahrung auf diesem Gebiet hatte, wusste sie nicht recht, was nun von ihr erwartet wurde. Ihre Eltern hatten nie in derselben Kammer geschlafen und schon gar nicht im selben Bett. Allerdings wusste sie, dass sowohl Mairin als auch Keeley jede Nacht im Ehebett schliefen. Weder Ewan noch Alaric McCabe hätten etwas anderes zugelassen - und Mairin und Keeley hätten auch nichts anderes gewollt. Vielleicht galt dies nur für die McCabes. Womöglich waren die McCabe-Männer so besitzergreifend, dass sie es nicht ertrugen, ihre Frauen aus den Augen zu lassen. Oder vielleicht wollten sie diese nur beschützen.


  Sie entschied, dass es sie nicht scherte. Was konnte ihr schon passieren, wenn sie einfach blieb? Dass sie sich eine Rüge von Caelen einfing? Nun, es war nicht so, dass ihr das in den vergangenen Tagen nicht schon unzählige Male widerfahren war.


  Also wandte sie sich Caelen zu und schmiegte sich an ihn. Kurz fürchtete sie, etwas Falsches getan zu haben, denn er versteifte sich, entspannte sich jedoch nach und nach wieder. Schließlich legte er ihr einen Arm um die Taille und zog sie näher, sodass ihre Nase an seinen Hals gedrückt wurde.


  „Caelen?“


  „Aye?“


  „Ihr hattet recht.“


  „Womit hatte ich recht?“


  „Mit dem Küssen. Es ist wirklich wunderbar.“


  Sie spürte, dass er lächelte.


  „Und auch in anderer Hinsicht lagt Ihr richtig. Es gibt tatsächlich viele andere ... Stellen, an denen Küsse sich himmlisch anfühlen.“ Diesmal lachte er leise, das Kinn an ihrem Scheitel. „Schlaft jetzt, Rionna. Morgen müssen wir früh aufstehen. Wir haben eine anstrengende Reise vor uns.“


  Seufzend schloss sie die Augen, und kurz bevor sie in den Schlummer glitt, ging ihr durch den Kopf, dass der Vollzug der Ehe gar nicht so schlimm war.


  Kapitel 7


  Caelen war düsterer Stimmung. Er hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Irgendwann hatte er es aufgegeben. Rionnas hatte ihn mit ihrem nackten Körper eng umschlungen - eine Tortur, die er keinen Augenblick länger ertragen konnte.


  Sein Schaft war hoch aufgerichtet, und selbst nachdem er sich aus Rionnas Armen befreit und den Umstand in aller Abgeschiedenheit behoben hatte, war sein bestes Stück nach wie vor schmerzhaft erregt.


  Noch immer schmeckte er sie auf der Zunge. Noch immer hatte er ihren Duft in der Nase. Ihr schlanker, aber wohlgerundeter Leib ging ihm nicht aus dem Kopf. Ganz gleich, ob er die Augen offen hatte oder schloss - unablässig sah er Rionna, wie sie sich unter seinem Mund gewunden hatte.


  „Grundgütiger“, murmelte er.


  Bereits einmal hatte er sich nach einer Frau verzehrt und damit lebenslanges Ungemach über sich - und seinen Clan - gebracht.


  Er würde die Ehe vollziehen, sobald sie auf McDonald Keep waren, und sich danach von Rionna zurückziehen. Sich einmal anständig im Bett auszutoben war genau das, was er brauchte. Er hatte lange keine Frau mehr gehabt. Aye, das war es. Er musste sich Erleichterung verschaffen, dann würde er auch wieder zur Vernunft kommen und sich nicht von seinen Lenden lenken lassen.


  Caelen wusste, dass es eine Weile dauern würde, bis die übrige Burg auf den Beinen war. Er schritt die Treppe hinab und in den Hof, wo Schneewehen die sonst freien Pfade bedeckten. Fluchend ließ er den Blick über den frisch gefallenen Schnee schweifen.


  Wenigstens hatte es aufgehört zu schneien, und der Himmel war klar. Der Glanz zahlloser Sterne funkelte auf der weißen Decke wider. Im Mondlicht strahlte der Schnee wie am helllichten Tag.


  „Guten Morgen, Caelen.“


  Als Caelen sich umdrehte, sah er etwas entfernt Gannon stehen.


  „Es ist kalt, Gannon. Wo hast du deine Felle?“


  Gannon grinste. „Ich will nicht, dass sie nass werden, bevor wir aufbrechen. Ohnehin wird es ein eisiger Ritt zu den McDonalds werden.“


  Caelen musterte den Krieger, der Ewan schon so lange diente. Er kannte keinen treueren Mann und war dankbar, ihn an seiner Seite zu haben. Dennoch machte er sich Sorgen.


  „Was denkst du darüber, dass Ewan dich mit mir fortschickt?“ Gannon ließ den Blick vom Wohnturm über den Hof gleiten, auf dem sie sich viele Jahre im Kampf geübt hatten. Er betrachtete die noch immer bröckelnden Mauern, die nun dank Mairins Mitgift ausgebessert würden.


  „Es fällt mir schwer, den Ort zu verlassen, der mir so lange eine Heimat war. Aber die Dinge ändern sich. Der Laird ist nun vermählt und wird nach Neamh Álainn gehen, sobald seine Tochter kräftig genug für die Reise ist. Alaric wird Laird sein. Aye, alles wandelt sich, und um die Wahrheit zu sagen, ist mir eine neue Herausforderung nur recht. Mit Euch zu den McDonalds zu gehen wird eine solche für mich sein.“ „Ich bin froh, dich bei mir zu haben“, erwiderte Caelen. „Es wird nicht leicht, aus den McDonalds Krieger zu machen, die mit den McCabes auf gleicher Augenhöhe sind. Uns bleibt nicht viel Zeit, sie in Form zu bringen. Ewan kann es kaum erwarten, Duncan Cameron ein für alle Mal zu zerschlagen.“


  „So wie unser König.“


  „Aye, zwar aus anderen Gründen, aber es stimmt. Auch David brennt darauf, Cameron loszuwerden.“


  „Wir beide könnten die Pferde satteln, da wir schon einmal wach sind. Ich habe einige der Männer gestern Abend angewiesen, die Truhen herunterzuschaffen und auf den Wagen zu verstauen. Wollt Ihr mit dem Aufbruch warten, bis Eure Gemahlin ausgeschlafen hat?“ Caelen blickte finster drein. Seine Gemahlin hatte wie ein Säugling geschlummert, während er wach gelegen und sich gequält hatte. „Ich wecke sie, sobald Wagen und Männer bereit sind. Aber erst möchte ich mich noch von meinen Brüdern und ihren Gemahlinnen verabschieden.“


  „Für Euch beginnt nun ein neues Leben“, meinte Gannon versonnen. „Hättet Ihr vor zwei Wochen gedacht, dass Ihr Laird über einen eigenen Clan werdet? Dass Ihr ein hübsches Mädchen heiraten und einem neuen Leben fernab der McCabes entgegenreiten würdet?“ Zunächst schwieg Caelen auf diese Frage. Sie war ihm unangenehm. Die Wahrheit war hässlich und erbarmungslos. Stets gegenwärtig. Sie änderte sich nie.


  „Es ist meine Schuld, dass wir so viele Jahre ums nackte Überleben kämpfen mussten“, erwiderte er schließlich leise. „Was ich meinen Brüdern schulde, kann ich niemals vergelten. Dadurch, dass ich in diese Ehe eingewilligt habe, hat Alaric bekommen, was er sich von ganzem Herzen gewünscht hat. Und Ewan kann ich auf diese Weise helfen, Mairin und Isabel zu schützen. Rionna McDonald könnte ebenso gut eine pockennarbige Hure sein. Ich hätte sie trotzdem zum Weib genommen und es keinen Moment bedauert.“


  „Welch Glück Ihr doch habt, dass ich keine pockennarbige Hure bin.“


  Caelen fuhr herum. Rionna stand nicht weit entfernt und betrachtete ihn und Gannon eisern.


  „Oha“, murmelte Gannon.


  Caelen fluchte verhalten. Wenn es um Rionna ging, schaffte er es in schöner Regelmäßigkeit, alles zu vermasseln.


  „Rionna ...“


  Sie hob die Hand und gebot ihm zu schweigen, was er befolgte, ehe ihm aufging, dass sie ihm einen Befehl gegeben und er brav gehorcht hatte.


  „Spart Euch eine Entschuldigung, Gemahl, es stimmt ja. Mir war ebenso wenig an dieser Heirat gelegen wie Euch, aber wie Ihr gestern Abend ganz richtig angemerkt habt: Keiner von uns hatte eine Wahl. Vielleicht wäre es besser, nach vorn zu schauen, anstatt sich ständig den Kopf darüber zu zerbrechen, wie es dazu kommen konnte.“


  Der Schmerz in ihrer Stimme versetzte ihm einen Stich. Sie musterte ihn und Gannon kühl, ihr Gesicht eine unnahbare Maske. Nur ihr Ton verriet, wie es wirklich um sie stand. Er hatte sie verletzt.


  „Ihr solltet nicht hier draußen sein“, sagte er. „Es ist eiskalt heute Morgen. Was tut Ihr um diese Zeit hier?“


  Ihr Blick war so frostig wie der Wind. Sie schien die beißende Kälte gar nicht zu bemerken, obwohl sie für diese Witterung unangemessen gekleidet war.


  „Ich bin aufgewacht, als Ihr aufgestanden seid. Ich wusste, dass Ihr früh aufbrechen wollt. Ich dachte, ich könnte euch bei den Vorbereitungen helfen. Die Reise ist nicht allzu lang, aber der Schnee wird uns aufhalten.“


  „Das ist sehr aufmerksam von Euch, Mylady“, entgegnete Gannon. „Aber es obliegt mir, Eurem Gemahl zu helfen. Und ich hätte ein ruhigeres Gewissen, wenn Ihr wieder ins Warme gehen und keine Erkältung riskieren würdet.“


  Welch wohlüberlegte Worte. Caelen funkelte Gannon wütend an, denn derlei Gedanken hätten von ihm, nicht von seinem ranghöchsten Mann kommen sollen. Er sah, dass die Bemerkung gut ankam. Rionnas Blick wurde eine Spur wärmer, und sie entspannte sich.


  „Ich möchte mich noch von Keeley und von Mairin und dem Kind verabschieden.“


  Caelen nickte. „Ich lasse Euch rufen, wenn es an der Zeit ist aufzubrechen.“


  Sie erwiderte sein Nicken steif und schritt zum Wohnturm zurück. Seufzend schaute Caelen zu Gannon hinüber.


  „Die Wege freizuschaufeln wird eine schöne Schufterei werden“, meinte er. „Wir können ebenso gut gleich damit anfangen.“


  Erst als sie sicher war, dass Alaric aufgestanden war, begab sich Rionna zu Keeleys Kammer. Die McCabe-Krieger waren berüchtigt dafür, Frühaufsteher zu sein - irgendwie schafften sie es, mit nur wenigen Stunden Schlaf auszukommen. Alaric allerdings hatte wochenlang an Keeleys Bett gewacht.


  Sie sah ihn die Kammer mit einem gefüllten Teller für Keeley betreten und wartete einen Moment, ehe sie klopfte.


  Alaric öffnete, und Rionna straffte die Schultern. „Ich würde mich gern von Keeley verabschieden, sofern sie sich heute Morgen wohlfühlt.“


  „Natürlich, kommt herein. Sie isst gerade und bejammert, in ihrem Schlafgemach gefangen zu sein.“


  Rionna lächelte über den verzweifelten Tonfall. Als sie eintrat, sah sie Keeley im Bett sitzen. Ihre Wangen hatten wieder mehr Farbe bekommen.


  „Ich bin gekommen, um Lebewohl zu sagen.“


  Keeley verzog unglücklich den Mund. „Jetzt schon? Ich hatte gehofft, mehr Zeit mit dir verbringen zu können.“


  Rionna setzte sich auf die Bettkante, nahm Keeleys Hand und drückte sie. „Wenn du wieder gesund bist, wirst du uns besuchen kommen. Und vielleicht komme auch ich dich besuchen. Immerhin sind wir mit Brüdern verheiratet. Wir sehen uns also häufiger. Ich erwarte, dass du mir bei der Geburt des ersten Kindes beistehst. Also pass auf, dass du nicht wieder etwas Dummes anstellst, zum Beispiel dich verwunden zu lassen.“


  In Keeleys Augen blitzte es freudig. „Wie ist es dir letzte Nacht mit Caelen ergangen?“


  „Ich hasse ihn.“ Ihre Augen wurden schmal. „Er hat eine verruchte, samtweiche Zunge, aber verwandelt sich prompt in den allergrößten Esel, wenn er das Schlafgemach verlässt.“


  Keeley seufzte. „Lass ihm Zeit, Rionna. In ihm steckt ein guter Mensch. Du musst einfach tief genug graben, um ihn zu finden.“


  Rionna verzog das Gesicht. „Es mangelt mir an deinem Gottvertrauen, Keeley.“


  „Ich will, dass du glücklich wirst. Versprich mir, dass du ihm eine Chance gibst.“


  „Versprechen kann ich dir nur, ihm nicht meinen Dolch in den Bauch zu rammen, während er schläft“, murrte sie.


  Keeley lachte. „Immerhin. Mach’s gut, Rionna. Und sei glücklich. Schick mir eine Botschaft, sobald ihr sicher auf McDonald Keep angekommen seid und euch eingerichtet habt. Außerdem warte ich auf deine Nachricht, sobald du dein erstes Kind unterm Herzen trägst.“


  Rionna stand auf und beugte sich vor, um Keeley auf die Wange zu küssen. „Um die Wahrheit zu sagen, wird das wohl nie der Fall sein, wenn er nicht lernt, zur richtigen Zeit seine Zunge im Zaum zu halten.“


  Keeley lächelte breit. „Das ist eine Fähigkeit, die meines Wissens kein Mann beherrscht. Aber vergiss nicht, was ich dir geraten habe. Setze deine weiblichen Reize ein, und ich verspreche dir, dass er den Mund wenigstens vorübergehend schließen wird.“


  Rionna saß auf ihrem Pferd und ließ den Blick über die Reihen von McDonald-Kriegern schweifen. Sie hatten sich seit ihrer Ankunft auf McCabe Keep gelichtet, und ihr zog sich schmerzhaft die Brust zusammen, wenn sie an all die Männer dachte, die an der Seite ihres Vaters gekämpft hatten. Männer, mit denen sie aufgewachsen war. Die Jüngeren hatten sich vermutlich von ihrem Vater einwickeln lassen, von seinem Gerede über Treue und das Misstrauen der McCabes. Die Älteren dürften ihm freiwillig gefolgt sein, empört darüber, dass man ihm den Titel des Laird aberkannt hatte.


  Es war kaum abzusehen, was geschehen würde, wenn Rionna und Caelen McDonald Keep erreichten und verkündeten, dass Caelen der neue Laird sei. Zwar rechnete ihr Clan damit, dass sie verheiratet zurückkehren und ihr Gemahl eines Tages die McDonalds anführen werde - nicht aber damit, dass Letzteres gewissermaßen über Nacht passiert.


  Sie erschauerte unter dem schneidenden Wind. Das Fell, in das sie sich gewickelt hatte, war zerschlissen, und die Kleider, die sie darunter trug, waren für einen Ritt durch diese Kälte nicht geeignet. Andere jedoch hatte sie nicht dabei. Gewiss würde sie die Heimreise nicht in ihrem Hochzeitsgewand antreten - wenngleich es vermutlich um einiges wärmer war als ihre jetzige Gewandung.


  Caelen und sein Befehlshaber ritten voraus. Rionna hielt sich mehrere Pferdelängen hinter ihnen, vier McDonald-Krieger an ihrer Seite. Die Tiere kamen in dem verharschten Schnee nur mühselig voran.


  Kein einziges Mal hatte Caelen sich nach ihr umgesehen. Nicht dass Rionna dies erwartet hätte. Nach dem Maß an Aufmerksamkeit zu urteilen, das er ihr seit Beginn der Reise geschenkt hatte, existierte sie gar nicht für ihn.


  Abgesehen davon, dass er ihr aufs Pferd geholfen hatte, schien er sie überhaupt nicht zu bemerken. Das ging schon so, seit sie heute früh seine Unterredung mit Gannon belauscht hatte.


  „Ich mag ihn nicht, Rionna“, murmelte James neben ihr.


  Sie reckte den Kopf, um sicherzustellen, dass Caelen die treulose Bemerkung nicht gehört hatte, ehe sie sich dem jungen Krieger zuwandte. Er ritt neben seinem Vater Simon, der zustimmend nickte.


  „Ich mag ihn auch nicht. Der König und die McCabes haben uns einen Bärendienst erwiesen. Was sie Eurem Vater angetan haben, war falsch.“


  Rionna biss die Zähne so fest zusammen, dass ihr der Kiefer schmerzte. Keinesfalls durfte sie zeigen, was sie wirklich empfand. Schließlich konnte sie schlecht anmerken, dass auch ihr der neue Laird missfiel - wenngleich sie nicht so weit gehen würde, ihren Vater zu verteidigen.


  „Wir sollten ihm eine Chance geben“, erwiderte sie leise, ohne den Blick von Caelens Rücken zu nehmen. „Er scheint mir ein guter, gerechter Mensch zu sein.“


  „Er behandelt Euch nicht mit dem Respekt, der Euch gebührt“, warf Arthur auf ihrer anderen Seite aufgebracht ein.


  Überrascht fuhr Rionna herum und musterte die Männer, die sich hinter Caelen und Gannon zurückfallen ließen. Keiner von ihnen wirkte begeistert darüber, dass Caelen sie gen Heimat führte. Ihre Mienen waren wütend und hart, ihre Münder zu grimmigen Strichen verzerrt.


  „Es stimmt, keiner von uns beiden wollte diese Heirat“, sagte sie. „Sowohl Caelen als auch ich müssen uns erst daran gewöhnen.


  Er hat nie auch nur in Betracht gezogen, eines Tages Laird unseres Clans zu werden. Überlegt einmal, wie ihr euch fühlen würdet, wenn ihr auf der Hochzeit eures Bruders erfahrt, dass ihr seine abgelegte Braut übernehmen müsst.“


  Die Männer zuckten zusammen, und James nickte mitfühlend. „Das ist noch lange kein Grund, Euch so zu behandeln, wie er es tut“, hielt Simon dagegen. „Die McCabe-Krieger stehen in dem Ruf, gerecht zu sein. Erbarmungslos, aber gerecht. Die Ehe mit Euch bringt ihm einiges ein. Er sollte Euch so rücksichtsvoll begegnen wie jeder anderen wohlerzogenen Dame.“


  Rionna schnaubte. „Nun, eben das ist wohl der Haken an der Sache. Schließlich kann man mich kaum als wohlerzogene Dame bezeichnen, nicht wahr?“


  Die Männer lachten, und der plötzliche Lärm ließ Caelen einen Blick über die Schulter werfen. Er sah Rionna an, und kurz trafen sich ihre Blicke. Sie hielt dem Blick stand - sie würde sich von ihm nicht einschüchtern lassen.


  Schließlich war er derjenige, der wegschaute, sich wieder von ihr abwandte.


  „Er muss sich erst beweisen“, erklärte Simon. „Mir ist gleich, was der König verfügt hat. Wenn Caelen McCabe Laird unseres Clans werden will, muss er sich diesen Titel verdienen.“


  „Möge er sich als würdiger erweisen als mein Vater.“


  Die Krieger verstummten, vielleicht aus Loyalität gegenüber dem Mann, der so viele Jahre ihr Laird gewesen war. Rionna jedoch hatte es satt, das gehorsame Töchterchen zu spielen. Sie hatte Pläne, die sie in die Tat umsetzen würde, sobald sie ihre Feste erreichten.


  Denn ob es ihrem Gemahl nun passte oder nicht - sie hatte vor, maßgeblich dazu beizutragen, ihren Clan wieder erstarken zu lassen. Zu lange hatte ihre Sippe unter der unzulänglichen Führung eines habgierigen, streitsüchtigen Kindskopf gelitten.


  Womöglich hatten sie den alten lediglich gegen einen neuen Kindskopf getauscht. Das würde sich heraussteilen. Aber sie hoffte, dass Caelen sich tatsächlich als guter Mensch und noch besserer Krieger erweisen würde.


  Ihnen stand ein Krieg bevor. Ewan McCabe rüstete sich, gegen Duncan Cameron zu bekämpfen, und er würde die gesamten Highlands in die Schlacht führen.


  Rionnas Clan würde auf dem Schlachtfeld nicht das Opferlamm spielen - nicht, sofern sie es verhindern konnte.


  Kapitel 8


  Die Dämmerung brach bereits herein, als Caelen den Zug endlich halten ließ. Rionna fror so erbärmlich, dass sie Hände und Füße längst nicht mehr spürte. Auch ihre Wangen waren taub, und die Kälte war ihr bis ins Mark gekrochen.


  Sie war überzeugt, nie wieder warm zu werden. Die Feuer der Hölle kamen ihr in diesem Augenblick durchaus verlockend vor.


  Mühsam löste sie die Finger von den Zügeln und steckte sie unter ihren Fellumhang in der Hoffnung, sie bald wieder fühlen zu können. Sie wollte auf keinen Fall aus dem Sattel steigen. Ihr war nicht danach, die Füße in den Schnee zu setzen. Ihr war überhaupt nicht danach, sich zu bewegen.


  Sie atmete tief durch, packte den Sattelknauf und machte sich daran, vom Pferd zu steigen. Caelen erschien und streckte ihr die Hände entgegen, um ihr zu helfen.


  So erbärmlich es war, aber Rionna war ihm so dankbar dafür, dass sie sich ihm beinahe in die Arme fallen ließ.


  Irgendwie gelang es ihr, ihm die Hände auf die Schultern zu legen. Er hob sie aus dem Sattel. Kaum spürte sie wieder Boden unter den Füßen, gaben ihre Beine nach, und sie landete im Schnee.


  Sofort hob Caelen sie auf. Als er ihre eiskalte Haut berührte, stieß er eine Litanei an Flüchen aus, die ihr in den Ohren dröhnten.


  Er befahl lautstark, Feuer zu machen und Schutzdächer zu errichten.


  „Es geht mir gut, Caelen. Mir ist nur k...kalt.“


  Sie presste die Lippen zusammen, peinlich berührt von ihrem Stammeln. In Wahrheit zog ihr die Kälte bis tief in die Glieder.


  „Es geht Euch keineswegs gut“, entgegnete er grimmig. „Grundgütiger, Frau, wollt Ihr Euch umbringen? Weshalb tragt Ihr keine Kleidung, die zu diesem Wetter passt? Und wieso zum Henker habt Ihr mir nicht gesagt, wie miserabel Ihr Euch fühlt?“


  Eher hätte sie sich die Zunge abgebissen, als vor ihm zu jammern.


  Sobald genügend Holz aufgeschichtet und angezündet war, trug Caelen sie zu einem umgestürzten Baumstamm am Feuer. Er ließ sich mit ihr so nah wie möglich an den Flammen nieder, ohne dass ihnen die Kleider versengten.


  Caelen schlug seinen Fellumhang zurück und zog Rionna an seine Brust, sodass nur der dünne Stoff ihrer Untergewänder zwischen ihnen lag. So hielt er sie fest und spendete ihr seine Wärme.


  Oh, es war wunderbar - zunächst.


  Denn als die betäubende Kälte wich, begann ihre Haut zu kribbeln, als würden Tausende Ameisen an ihr nagen. Wimmernd wehrte sie sich gegen Caelens Umklammerung, aber er verstärkte seinen Griff nur und hielt sie fest umschlungen.


  „Es tut weh.“


  „Aye, ich weiß, und das tut mir leid. Es liegt daran, dass wieder Leben in Euren Körper kommt. Seid froh, dass Ihr überhaupt noch etwas fühlt.“


  „Keinen Vortrag, bitte. Nicht jetzt. Wartet wenigstens, bis mir nicht mehr ist, als würden mir Hände und Füße abfrieren.“


  Er lachte leise. „So schlimm kann es nicht sein. Immerhin habt Ihr Euch Eure scharfe Zunge bewahrt. Ich würde Euch keinen Vortrag halten, wenn Ihr kein solcher Sturkopf wäret. Ihr hättet vor unserem Aufbruch sagen sollen, dass Ihr keine passenden Kleider für die Reise habt. Ich hätte Euch doch niemals ohne anständige Gewandung durch diese bittere Kälte reiten lassen.“


  „Schon wieder dieser belehrende Tonfall“, brummte sie, schmiegte sich aber enger an ihn, um mehr von seiner Wärme aufzunehmen.


  Nach einer Weile begann sie zu bibbern. Ihre Zähne schlugen so heftig aufeinander, dass Rionna fürchtete, sie würden ihr aus dem Mund fallen.


  Sie barg das Gesicht an Caelens Hals und versuchte das Zittern zu unterdrücken, das ihren Leib befallen hatte. „K...kalt. W...werde nicht w...warm.“


  „Beruhigt Euch, Mädchen, alles wird gut. Bleibt einfach sitzen, bis ich Euch aufgewärmt habe.“


  Wäre es ihr möglich gewesen, wäre sie in ihn hineingekrochen. Sie krallte die Finger in seine Tunika, verbarg ihr Gesicht noch enger unter seinem Kinn, wo sie die warme Luft atmete, die seine Haut umgab.


  Schließlich ließ das Zittern nach, nur hier und da zuckte noch ein Muskel. Schlaff und erschöpft lag sie in Caelens Armen.


  „Ist Euch jetzt so warm, dass Ihr etwas essen könnt?“, fragte er.


  Sie nickte, obwohl sie sich eigentlich nicht rühren wollte.


  Behutsam stand er auf und setzte sie auf dem Baumstamm ab. Er wollte sie gegen den Wind schützen und wickelte sie fest in seinen Fellumhang. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Rionna nicht von ihrem Platz fallen würde, schritt er davon und wies die Männer an, sich mit den Schutzdächern zu beeilen.


  Kurz darauf war er wieder bei ihr und bot ihr einen Brotkanten und ein Stück Käse an. Sie schob die Finger unter dem Umhang hervor und saß vornübergebeugt da, während sie behutsam Bissen um Bissen nahm.


  Sie schmeckte nichts. Dafür war sie zu unterkühlt. Aber es fühlte sich gut an, etwas im Magen zu haben. Es gab ihr Kraft. Beim Essen sah sie teilnahmslos zu, wie die Stelle um das Feuer großflächig vom Schnee befreit wurde. Zelte wurden aufgebaut und am Boden ringsumher mit Schnee umgeben, auf dass sie dem scharfen Wind besser trotzen konnten.


  Feuerholz wurde nachgelegt, bis die Flammen bis hoch in den Himmel schlugen und die Umgebung in rötlichen Schein tauchten.


  Als sie den Käse verspeist hatte, streckte sie die Hände dem Feuer entgegen und genoss die Hitze, die ihre Fingerspitzen benetzte.


  Plötzlich stand Caelen vor ihr. Er sagte kein Wort, sondern hob sie einfach hoch und trug sie zu dem Zelt, das dem Feuer am nächsten war.


  Auf dem Boden wurde aus einem Berg von Fellen ein behaglich aussehendes Lager hergerichtet. Caelen legte sie darauf, zog ihr die Stiefel aus und musterte diese stirnrunzelnd.


  „Dieses Leder hat bessere Zeiten gesehen. Ein Wunder, dass Ihr Euch nicht die Zehen abgefroren habt. Eure Stiefel bestehen ja nur aus Löchern.“


  Rionna war zu müde und durchgefroren, um sich mit ihm zu streiten.


  „Was das angeht, müssen wir uns morgen etwas einfallen lassen“, murmelte er. „Ihr könnt nicht im tiefsten Winter in diesem jämmerlichen Lumpenschuhwerk herumlaufen.“


  Noch immer vor sich hin murmelnd, streckte er sich neben ihr aus und schmiegte sich an sie. Er drehte sie auf die Seite und wickelte sie beide fest in die Felle ein.


  „Steckt Eure Füße zwischen meine Beine“, wies er sie an.


  Sie tat es und stöhnte wohlig ob der jähen Wärme. Der Mann war heiß wie Feuer.


  Rionna kuschelte sich in seine Umarmung, barg das Gesicht an seiner Brust und seufzte, weil er sich so herrlich warm anfühlte. Außerdem duftete er, nach Holz, Rauch und ihm selbst. Es war eine berauschende Mischung.


  Rionna stöhnte zufrieden. Caelen dagegen versteifte sich, ehe er verhalten fluchte. Was hatte sie getan, dass er sich unwohl fühlte?


  „Caelen? Stimmt etwas nicht?“


  „Alles in Ordnung, Rionna. Schlaft jetzt. Wenn wir zeitig aufbrechen, dürften wir McDonald Keep am Nachmittag erreichen.“


  „Meine Hände sind immer noch kalt.“


  Caelen griff zwischen sich und Rionna, nahm ihre Hände, führte sie unter seine Tunika und ließ sie über seinen Bauch bis hinauf zu seiner warmen, von rauem Haar bedeckten breiten Brust gleiten.


  Ihre Finger waren die reinsten Eisklumpen, doch Caelen zuckte nicht einmal zusammen, als sie die Handflächen auf seine Haut legte. Es fühlte sich so ... vertraulich an. Behaglich.


  Seufzend rieb sie ihm mit der Wange über die Schulter. Je wärmer ihr wurde, desto schwerer wurden ihre Augenlider.


  Sein raues Haar kitzelte sie an den Fingern. Zaghaft bewegte sie die Hände und genoss das Gefühl der harten Muskelstränge. Als sie eine unebene Narbe erspürte, schlug sie die Augen auf.


  Sie fühlte eine flache Brustwarze, die sich unter der Berührung zusammenzog. Geistesabwesend strich sie darüber.


  „Rionna“, knurrte Caelen.


  Ruckartig hob sie den Kopf und stieß dabei gegen sein Kinn, was ihn abermals fluchen ließ.


  Sie schluckte und riss die Hände zurück. „Verzeiht.“


  Er seufzte leidgeprüft. „Schlaft.“


  Rionna ließ sich wieder an ihn sinken und fuhr ihm mit den Händen erneut unter die Tunika. Es gefiel ihr, ihn zu berühren. Nicht allein diese wundervolle Wärme, sein ganzer Körper faszinierte sie.


  Von seiner Brust ließ sie die Hände hinab bis zu seinem straffen Bauch wandern, über den eine schmale Haarlinie nach unten verlief.


  „Gütiger Himmel“, raunte Caelen, holte ihre Hände unter seiner Tunika hervor, platzierte sie zwischen ihnen beiden und zog Rionna so eng an sich, dass sie sich nicht mehr rühren konnte.


  Er schlang ihr die Arme um den Leib, und sie ließ ihr Kinn an seiner Brust ruhen. Da ihre Beine mit den seinen verschlungen waren, war sie praktisch gefangen. Sie konnte nicht einen Muskel bewegen.


  Sie gähnte herzhaft und kam zu dem Schluss, dass ihr diese Art von Gefängnis nichts ausmachte, da es sie so herrlich wärmte. Während sie in den Schlaf glitt, schoss ihr durch den Sinn, dass sie sich gar nicht geküsst hatten.


  Wie schade. Sie mochte Küsse. Vielleicht wurde ja morgen etwas daraus, wenn Caelen nicht mehr so bärbeißig und gereizt war. Aye, das war ein guter Plan.


  „Morgen“, murmelte sie.


  „Was ist morgen?“


  Der schwere Schleier des Schlafs senkte sich auf sie nieder. Sie hielt die Augen geschlossen, nur ihre Lippen bewegten sich. „Morgen werde ich Euch küssen. Aye, versprochen.“


  Sie hörte ihn leise lachen. „Aye, in der Tat, das werdet Ihr. Und wenn wir damit fertig sind, werdet Ihr noch sehr viel mehr tun.“


  „Mmm, kann es kaum erwarten.“


  Als er seine Umarmung lockerte, fiel Rionnas Kopf schlaff zur Seite. Sie schlief tief und fest, und ihr Mund stand offen. Wahrscheinlich hatte Caelen nie einen Menschen weniger grazil schlafen sehen, aber der Anblick rührte ihn. Er kam zu dem Schluss, dass Rionna ... betörend war. Aye, betörend.


  Er schüttelte den Kopf. Dieses ganze Gerede über Küsse und betörende Anblicke würde ihn um den Verstand bringen. Er sollte Waffenübungen und Kämpfen im Sinn haben. Diese Frau würde ihn noch umbringen - und dabei waren sie gerade erst zwei Tage verheiratet.


  Kapitel 9


  Der Nachmittag des folgenden Tages war schon halb vorbei, als sie sich den Toren von McDonald Keep näherten.


  Für Rionna wäre es wichtig gewesen, auf ihrem eigenen Pferd zu sitzen, um ihren Clan zu begrüßen. Ebenso wichtig erschien es Caelen, sie wie ein beklagenswertes Weibsbild aussehen zu lassen, das unter seinem Befehl stand.


  Den ganzen Tag über hatte sie schon vor ihm im Sattel gesessen, geborgen in seinen Armen. Caelen hatte verkündet, dass sie mit ihm reiten werde, da sie keine angemessene Kleidung für die Kälte besitze.


  In Sichtweite der Burg hatte Rionna darauf bestanden, sich wieder auf ihr eigenes Pferd zu setzen, doch er hatte ihr gar nicht zugehört.


  Ihr graute vor der Begegnung mit ihrem Clan. Seit ihrem Aufbruch vor einigen Wochen hatte sich vieles verändert. Rionna kehrte mit einem anderen McCabe-Brüder zurück als geplant - und ohne ihren Vater. Jetzt würde sie ihrer Sippe beibringen müssen, dass sie einen neuen Laird hatten.


  Ein Ruf erschallte. Die Wache auf dem Ausguck hatte sie erspäht. Caelen schaute finster zu Gannon hinüber, der neben ihm ritt.


  Der zuckte mit den Schultern.


  „Was ist?“, wollte Rionna wissen. Der stumme Austausch der beiden kam ihr merkwürdig vor.


  „Es ist eine Schande, dass wir der Feste so nahe kommen mussten, um entdeckt zu werden“, erklärte Caelen empört. „Wären wir Duncan Cameron, wäre es nun zu spät, die Krieger zu den Waffen zu rufen.“


  „Vielleicht solltet Ihr Euren neuen Clan erst einmal begrüßen, ehe Ihr an ihm herummäkelt.“


  „Mir liegt nichts daran, Rücksicht auf die Gefühle dieser Menschen zu nehmen“, blaffte er. „Mir ist vielmehr an ihrer Sicherheit gelegen. Und an der Euren.“


  Als das Tor geöffnet wurde, reckte Rionna den Hals. Wie sie befürchtet hatte, war der Großteil des Clans im Hof zusammengelaufen. Alle waren neugierig auf ihren Gemahl.


  „Lasst mich hinunter, damit ich Euch vorstellen kann“, forderte sie leise.


  Caelen verstärkte seinen Griff, ohne sie anzuschauen. Er hielt den Blick starr auf die versammelten Männer und Frauen gerichtet. Wenige Schritte vor der Schar hielt er sein Pferd und saß schweigend ab, wobei er Rionna mit einer Hand stützte, damit sie nicht aus dem Sattel glitt.


  „Kümmere dich um meine Gemahlin“, befahl er Gannon.


  Kümmere dich um meine Gemahlin?


  Fassungslos starrte sie Caelen nach, der davongestapft war, um sich an ihren Clan zu wenden. An ihren Clan, verflucht sei der Kerl. Gannon stieg vom Pferd und hob Rionna aus dem Sattel, als wäre sie federleicht.


  Sofort hüllte er sie in ein Fell und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Offenbar sollte sie sich nicht vom Fleck rühren.


  „Mein Name ist Caelen McCabe“, verkündete Caelen mit ruhiger, fester Stimme. „Ich bin Rionnas Gemahl und euer neuer Laird.“


  Hier und da keuchte jemand erstaunt auf, Rufe wurden laut, und schließlich redeten alle auf einmal wild durcheinander.


  „Ruhe!“, brüllte Caelen.


  „Was ist mit Gregor passiert?“, rief Nate McDonald aus der Menge.


  Andere griffen die Frage auf. „Aye, was ist geschehen?“


  Caelen blickte die Männer geradewegs an. „Er ist nicht länger Laird. Das ist alles, was ihr wissen müsst. Von heute an werdet ihr mir ergeben sein. Wer mir nicht die Treue schwört, verschwindet. Mein Wort ist Gesetz. Wenn wir gegen Duncan Camerons Streitmacht bestehen wollen, werden wir hart arbeiten und üben müssen. Unser Bündnis sowohl mit meinen Brüdern Ewan und Alaric McCabe als auch mit den benachbarten Clans wird uns unbezwingbar machen. Wenn ihr behalten wollt, was ihr besitzt, und eure Kinder in Frieden aufwachsen sollen, müssen wir kämpfen. Und sobald es zum Kampf kommt, müssen wir gewappnet sein.“


  Rionnas Clansleute tauschten wachsame, argwöhnische Blicke. Sie schauten von Caelen zu ihr, als erwarteten sie, dass sie das Wort ergreife. Sie würde etwas sagen müssen, und sei es nur, um diesen Menschen die Angst zu nehmen. Aber Caelen wandte sich um und funkelte sie so finster an, dass sie vorläufig schwieg.


  Als er sich jedoch wieder der Menge zudrehte, befreite sich Rionna aus Gannons Griff und trat hastig an Caelens Seite.


  „Es ist ein Bündnis, das unserem König wohlgefällig ist“, erklärte sie. „Er hat unsere Ehe gutgeheißen. Die Vereinbarung lautete stets, dass derjenige, den ich heirate, Laird unseres Clans wird. Mit einem Unterschied. Caelen McCabe wird den Titel nicht erst bei der Geburt meines ersten Kindes erhalten, sondern trägt ihn bereits jetzt. Wir brauchen ihn. Wenn wir uns gegen jene behaupten wollen, die uns Land und Heimstatt nehmen wollen, müssen wir uns seiner Führung anvertrauen.“


  Abermals bedachte Caelen sie mit einem wütenden Blick, aber sie beachtete ihn nicht, sondern musterte gelassen ihren Clan. Die Menschen vor ihr waren unentschlossen und verwirrt.


  „Mein Vater hat sich ehrlos verhalten“, verkündete sie mit klarer Stimme, die nicht preisgeben sollte, was sie wirklich empfand. „Ich hoffe, dass wir unter der Führung eines neuen Laird zurückgewinnen, was wir verloren haben. Lasst uns hoch erhobenen Hauptes unser Erbe verteidigen.“


  „Schweigt“, sagte Caelen gefährlich leise. „Begebt Euch in den Wohnturm. Sofort.“


  Sein Blick hätte selbst einen gestandenen Krieger das Fürchten gelehrt. Rionna jedoch wandte sich nur steif ab, die Schultern gestrafft, und schritt gemessen davon, als habe sie dies nach ihrer Ansprache ohnehin vorgehabt.


  Doch sobald sie im Wohnturm war, wurden ihre Knie butterweich, und sie taumelte in die große Halle. Sarah hastete zu ihr, um sie zu begrüßen. Sie packte sie mit ihren knorrigen Händen so fest an den Schultern, dass Rionna zusammenzuckte.


  „Erzählt mir alles, mein Mädchen. Was hat es zu bedeuten, dass Ihr Caelen McCabe geheiratet habt und dieser unseren Laird ersetzen soll? Wo ist Euer Vater? Und wo sind unsere Männer?“


  Behutsam befreite sie sich aus Sarahs Klammergriff und ließ sich müde auf einen der Stühle bei der Tafel sinken. „Das ist eine lange Geschichte, Sarah.“


  „Tja, mir will scheinen, dass ich wohl oder übel zuhören muss, wenn ich erfahren will, was los ist. Wie um alles in der Welt kommt es also, dass Ihr mit Caelen McCabe vermählt seid? Es ist allseits bekannt, dass er schon als junger Bursche geschworen hat, sich niemals ein Weib zu nehmen - kurz nachdem er von der Frau verraten wurde, die er einst geliebt hat.“


  Rionna seufzte niedergeschlagen. Na, prächtig. Er hatte also geschworen, niemals zu heiraten, und sich dennoch für eine Empfindung aufgeopfert, mit der er selbst nichts anzufangen wusste - Liebe. Für Alarics und Keeleys Liebe.


  Womöglich war er zu dem Schluss gekommen, dass es gleichgültig war, ob er sich vermählte oder nicht. Er wollte sein Herz ohnehin niemals einer Frau schenken.


  „Kennst du die Geschichte, Sarah? Weshalb hat die Frau, die er liebte, ihn betrogen?“


  „Ihr wolltet mir eine Geschichte erzählen, mein Kind.“


  „Und das werde ich auch“, beschied Rionna ihr ungeduldig. „Aber jetzt gerade möchte ich mehr über diesen Schwur erfahren, und weshalb mein Gemahl ihn abgelegt hat.“


  Sarah stieß den Atem aus und ließ den Blick durch die Halle schweifen. „Nun gut, ich will Euch erzählen, was ich weiß. Vor acht Jahren hat sich Caelen McCabe in Elspeth Cameron verliebt. Es ist nicht zu leugnen, dass sie ihn verführt hat. Sie war etwas älter als er - ein wenig weltgewandter, wenn Ihr versteht, was ich meine.“


  Das tat Rionna keineswegs, wollte dies aber nicht zugeben. „Hinter seinem Rücken war sie ganze Zeit über mit Duncan Camerons Sippe im Bunde. Elspeth betäubte die McCabe-Krieger und öffnete Camerons Männern das Tor. Was folgte, war ein grauenhaftes Massaker. Bei dem Angriff verlor Caelen seinen Vater und Ewan McCabe seine junge Frau. Die Brüder waren zum Zeitpunkt des Überfalls unterwegs. Als sie zurückkehrten, war die Burg in Schutt und Asche gelegt, ein Großteil des Clans ermordet. Es muss furchtbar gewesen sein.“


  „Aye“, murmelte Rionna. „Und nun glaubt dieser Hornochse, dass alle Frauen böse seien. Daher hat er geschworen, keiner mehr sein Herz zu öffnen.“ Kopfschüttelnd verdrehte sie die Augen. „Wieso bloß sind Männer so dämlich?“


  Sarah warf den Kopf in den Nacken und lachte. „Tja, das fragt man sich, nicht wahr? Euch steht ein beschwerlicher Weg bevor, aber wenn irgendwer den Jungen davon überzeugen kann, dass auch das Herz einer Frau aufrichtig und treu sein kann, dann Ihr. Es gibt keine ehrlichere, leidenschaftlichere Frau als Euch.“


  Leider hielt Caelen sie eher für den Preis, den er für das Glück seines Bruders und das Wohl seines Clans zu zahlen hatte.


  „Nun sagt mir, was bei den McCabes vorgefallen ist und weshalb Euer Vater und ein Großteil unserer Männer nicht zurückgekehrt sind.“


  Rasch fasste Rionna zusammen, was sich während ihres Aufenthalts bei den McCabes zugetragen hatte. Sie ließ nicht aus, dass Caelen ihren Vater dazu drängte, ihm die Führung seines Clans zu überlassen, woraufhin ihr Vater abgereist war.


  „Ich fragte mich“, endete sie, „wie viele weitere Männer sich entschieden hätten, mit Vater zu gehen, wenn sie nicht Frau und Kinder hier hätten. Die Krieger, die bei ihm geblieben sind, haben allesamt keine Familien, um die sie sich sorgen müssen.“


  „Mir gibt eher die Frage zu denken, was sie nun Vorhaben“, wandte Sarah bedächtig ein. „Euer Vater ist eitel und kein Mensch, der eine Kränkung einfach hinnimmt.“


  „Er ist ein Dummkopf“, zischte Rionna. „Ein lüsterner alter Narr, der seine Wünsche und Begierden über das Wohl seines Clans stellt. Er hat es verdient, seinen Titel einzubüßen.“


  Sarah tätschelte ihr tröstend die Hand. „Na, na, mein Mädchen. Es besteht kein Grund, sich über einen törichten alten Mann aufzuregen. Seine Tage sind vorbei. Nun müsst Ihr nach vorne schauen. Die McCabes sind ein unbeugsamer Clan. Sie haben lange gebraucht, um wieder zu erstarken. Ich halte Ewan McCabe für einen ehrenwerten Menschen und könnte mir vorstellen, dass dies auch auf seine Brüder zutrifft. Vielleicht ist Caelen genau der Mann, den unser Clan benötigt, um diese schwere Zeit zu überstehen.“


  Rionna bezweifelte nicht, dass Caelen McCabe für ihren Clan von Nutzen sein würde. Er galt als erbarmungsloser Krieger. Niemand konnte ihm auf dem Schlachtfeld das Wasser reichen. Die Männer um in respektierten ihn. Sie wusste, dass die McDonald-Krieger nicht die besten waren - wenn auch nicht die schlechtesten. Aber sie hatte sich mit eigenen Augen von der Schlagkraft der McCabes überzeugen können, und sie wollte, dass die McDonalds genauso wurden. Aye, Caelen eignete sich eher für diese Aufgabe als Alaric McCabe.


  Wäre sie nur genauso sicher, dass er ihr ein anständiger Gemahl und ihren Kindern ein guter Vater sein würde. Denn wenn er sein Herz bereits versiegelt hatte, wie sollte sie es dann erobern?


  Kapitel 10


  Den restlichen Tag über bekam Rionna ihren Gemahl nicht zu Gesicht. Selbst zum Nachtmahl ließ er sich nicht blicken, und so nahm sie es allein in der kalten großen Halle ein.


  Sie wusste nicht, welcher Platz ihr in ihrem eigenen Clan zukam, und hasste dieses Gefühl. Seit Caelen ihr befohlen hatte hineinzugehen, hatte sie den Wohnturm nicht verlassen. Nicht etwa, weil er es ihr verboten hätte, sondern schlicht, weil sie nicht wusste, was sie tun oder ihrem Clan sagen sollte.


  Rionna erstickte regelrecht an ihrer eigenen Feigheit. Das Essen blieb ihr im Halse stecken. Sie brachte nichts herunter, so sehr sie es auch versuchte.


  Sie war hin- und hergerissen. Einerseits wünschte sie, Caelen würde auftauchen, damit sie ihn zusammenstauchen konnte, weil er sie vor ihrer Sippe gedemütigt hatte. Andererseits hoffte sie, dass er ihr so fern wie möglich blieb, damit sie sich ihm nicht stellen musste. Nicht bevor sie ihren Mut wiedergefunden hatte und sie sich über ihren nächsten Schritt im Klaren war.


  Diese Unentschlossenheit widerte sie an. Sie schob ihr Mahl beiseite und stand auf. Sie würde nicht hier herumsitzen und sich mit der Frage quälen, ob sie ihren Gemahl nun sehen wollte oder nicht. Sollte er doch zur Hölle fahren. Sie war müde. Zu Tode erschöpft. Es war höchste Zeit, dass sie sich schlafen legte.


  Als sie die Tür zu ihrer Kammer öffnete, machte sie sich auf die Kälte gefasst, die ihr entgegenschlagen würde. Das Gemach besaß keinen Kamin, aber andererseits gab es auch keine Fenster, durch die der Wind dringen konnte. Rionna nahm zwei Kerzen und trat auf den Gang hinaus, um sie an einer der Wandfackeln zu entzünden.


  Die Kammer war so kühl, dass Rionna sich entschied, ihre Kleider zum Schlafen anzulassen. Lediglich die Stiefel zog sie aus und streifte sich anschließend eine der wenigen Kostbarkeiten über, die sie besaß - ein Paar Wollsocken, die Sarah für sie gestrickt hatte.


  Wohlig seufzend zog sie sich den weichen, warmen Stoff über die Füße, wackelte mit den Zehen und schlüpfte unter die Fellüberwürfe.


  Umgehend fielen ihr die Augen zu, doch sie schlief nicht ein. Zu sehr beschäftigten sie die Ereignisse der vergangenen zwei Wochen.


  Wenn sie ehrlich zu sich war, musste sie sich eingestehen, dass sie weit mehr als einfach nur unruhig war. Sie hatte Angst. Sie fürchtete um die Zukunft ihres Clans.


  Stets hatte sie sich wie ein Mann gekleidet und sich im Schwertkampf geschult, während andere Mädchen von Heirat und Kindern geträumt hatten. Insgeheim jedoch hegte auch sie den einen oder anderen mädchenhaften Traum. Sie malte sich herrliche Gewänder aus und schwärmte von einem Krieger, der seinesgleichen suchte. Im Geiste sah sie ihn vor sich auf ein Knie niedersinken, um sie seiner ewigen Liebe und Treue zu versichern.


  Rionna lächelte versonnen und kuschelte sich tiefer unter die Decken. Aye, es war ein schöner Traum. Ihr Krieger liebte sie über alles, und nicht nur das. Er akzeptierte sie mitsamt ihren Schwächen und war stolz auf ihre kämpferischen Fertigkeiten. Vor seinen Männern brüstete er sich damit, dass seine Frau eine Kriegerin war - eine kriegerische Prinzessin, deren Schönheit und Kampfgeschick unübertroffen waren.


  In ihrer Fantasie kämpften sie Seite an Seite, ehe sie zur Feste zurückkehrten, wo Rionna eines der feinen Gewänder anlegte, die ihr Gemahl ihr geschenkt hatte. Sie ließ ihm ein Mahl auftragen, dessen Zubereitung sie selbstständig angeordnet hatte. Anschließend saßen sie gemeinsam am Feuer und tranken gutes Bier, um sich schließlich in ihr Gemach zurückzuziehen, wo er sie in den Armen hielt und ihr Worte der Liebe zuraunte.


  „Du alberne Gans“, murmelte sie verächtlich. Kein Mann würde je eine Frau wie sie akzeptieren. Ein Mann wollte eine Frau wie Keeley - weich, sanftmütig und mit Eigenschaften gesegnet, wie sie sich für eine feine Dame gehörten. Eine feine Dame war in der Heilkunst bewandert oder konnte mit der Nadel umgehen. Auch die Fähigkeit, eine Burg zu führen und stets gutes Essen bereitzuhalten, gehörte dazu.


  Alles, was Rionna vermochte, war, anderen Wunden zuzufügen, die von Frauen wie Keeley behandelt werden mussten, auf dass sich die Männer erneut in die Schlacht stürzen konnten. Rionna hatte weder eine zarte Ader noch besaß sie weibliche Sanftmut.


  Sie zog die Stirn kraus, hielt die Augen aber geschlossen. Gut, sie war nicht wie andere Frauen, aber was machte das schon? Es war nicht so, als sei sie unvermögend oder wertlos. Sie war einfach ... anders. Aye, sie war anders, und ein anständiger Mann hätte diesen Unterschied begrüßt. Falls Caelen McCabe seine Frau nicht so zu schätzen wusste, wie sie war, sollte er sich zum Teufel scheren.


  Die Kammer war verdächtig warm und das Bett wesentlich weicher und ausladender als das, an welches sie gewöhnt war. Rionna merkte sofort, dass etwas gänzlich anders war, schaffte es jedoch nicht, sich lange genug wach halten, um der Sache auf den Grund zu gehen.


  Fest entschlossen, sich den perfekten Traum nicht zu verderben, schmiegte sie sich enger an die Quelle der Wärme und seufzte zufrieden.


  Ein leises Lachen drang in ihre Glückseligkeit, und zugleich spürte Rionna, wie etwas ihr über eine Brust strich und dort verharrte. Das sandte ihr einen angenehmen Schauer durch den Bauch.


  Über die Brust? Sie war mit umwickelten Brüsten zu Bett gegangen, ja hatte sich nicht einmal ausgezogen. Sie war voll bekleidet auf die Matratze gesunken und kurz darauf eingeschlafen.


  Rionna öffnete ein Auge und sah ihren Gemahl, der sich, nur einen Fuß von ihr entfernt, seiner Kleider entledigte. Sie war weder in ihrer eigenen Kammer noch in der ihres Vaters. Vermutlich befand sie sich in einem der Gemächer, die Ehrengästen Vorbehalten waren. Nicht dass sie viele solcher Gäste auf McDonald Keep beherbergt hätten.


  Anstatt hochzufahren und zu fragen, wie sie von ihrer Kammer in diese gelangt war, beobachtete sie schweigend, wie Caelen seine Tunika abstreifte.


  Er hatte ihr den Rücken zugewandt. Als er sich das Kleidungsstück über den Kopf zog und es beiseitewarf, verfolgte sie das Spiel seiner Muskeln, die unter seiner Haut zu tanzen schienen. Er streckte sich kurz, ehe er sich daranmachte, seine Hosen abzulegen.


  Als sein Gesäß zum Vorschein kam, wurden ihr die Wangen heiß. Sein Allerwertester war stramm und wohlgeformt. Der Frau in Rionna gefiel, was sie sah. Seine Hinterbacken waren blasser als sein übriger Leib. Sie ruhten auf Beinen, die an Baumstämme gemahnten. Nirgends sah Rionna auch nur eine Spur Fett. Alles an Caelen war hart und muskulös und von rauem dunklem Haar bedeckt.


  Abermals erschauerte sie, doch nicht die Kälte war schuld.


  Er war ein schöner Krieger. Er war alles, was eine Frau wie sie bewunderte. Nicht perfekt. Aber dennoch schön.


  Sein Körper war von den Fußgelenken bis zum Nacken mit Narben übersät. Rionna verspürte den Drang, daran entlangzufahren, mit den Fingern ebenso wie mit dem ... Mund.


  Würde auch er die Art der Zuwendung genießen, die er ihr in der Hochzeitsnacht hatte zuteilwerden lassen? Bei der Vorstellung, ihn auf derart vertrauliche Weise zu küssen und zu kosten, zog sich ihr Leib an Stellen zusammen, die sie nicht zu benennen wagte.


  Sie schaute an sich hinab und war sich einmal mehr bewusst, dass sie hüllenlos war. Nicht der dünnste Faden einer Kleidung bedeckte sie.


  Die Felle fühlten sich köstlich an auf der nackten Haut. Ihr gesamter Körper war mit einem Mal empfindsam. Ihre Brustwarzen ragten wie harte Knospen auf, als bettelten sie darum, von Caelen in den Mund genommen zu werden.


  Fast hätte sie gestöhnt. Er hatte in der Tat einen verruchten Mund. Und eine ebensolche Zunge. Welch Wunder er mit dieser wirkte, würde sie so schnell nicht vergessen.


  Ihr Schoß pulsierte und zog sich zusammen, und tief in ihr keimte ein schmerzvolles Sehnen auf. Was war nur mit ihr los, dass allein schon der Anblick ihres Gemahls und die Erinnerung an seine Zärtlichkeiten sie derart in Aufruhr brachten?


  Sie wand sich unruhig, unfähig, länger still zu liegen. Caelen hörte sie und wandte sich um, ohne sich seiner Blöße zu schämen.


  Rionna riss die Augen auf, als sie seinen Schaft sah. Er war steif und ... hoch aufgerichtet. Wie alles an Caelen wirkte er hart und unnachgiebig. Rionna schluckte beklommen und hob den Kopf, um dem Blick ihres Gemahls zu begegnen.


  „Ihr seid also wach.“


  Sie nickte stumm. Selbstredend war sie wach. Das war für jeden Trottel ersichtlich.


  „Weshalb habt Ihr Euch in jener winzigen, stickigen Kammer schlafen gelegt? Habt Ihr Euch versteckt?“


  Seine Miene sagte ihr, dass ihn dieser Gedanke amüsierte. Finster dreinschauend, setzte sie sich auf und erkannte zu spät, dass sie dadurch ihren Oberkörper entblößte.


  „Es ist meine Kammer. Wo hätte ich denn sonst schlafen sollen?“


  Er zog eine Braue hoch, als wollte er Rionna zeigen, wie töricht ihre Bemerkung war.


  Missmutig verzog sie den Mund. „Ich habe Euch den ganzen Tag über kein einziges Mal zu Gesicht bekommen, nicht einmal beim Nachtmahl. Woher hätte ich wissen sollen, was Ihr von mir erwartet?“


  Er schloss eine Hand um das untere Ende seiner aufragenden Männlichkeit und ließ sie daran hinaufgleiten, wobei er Rionna nicht aus den Augen ließ. Ein verhaltenes Lächeln umspielte seine Lippen. Sie wusste, was immer er jetzt sagen würde, es würde sie wahnsinnig machen.


  „Habe ich meine Gemahlin etwa vernachlässigt?“, fragte er versonnen. „Dabei dachte ich schon, ich hätte mich mit wichtigen Dingen befasst - wie beispielsweise die Verteidigung Eures Clans oder die Durchsetzung meiner Autorität.“


  Sie grub die Finger ins Laken und ballte sie zu Fäusten. „Es ist nun auch Euer Clan. Nicht nur mein Clan. Ihr redet so, als tätet Ihr uns einen Gefallen, aber in Wahrheit habt Ihr durch diese Übereinkunft viel gewonnen.“


  „Wie grimmig Ihr dreinblickt, Frau. Habe ich Euch schon gesagt, wie bezaubernd ich Euch finde, wenn Ihr mich derart anfunkelt?“


  „Es ist durchaus nicht meine Absicht, bezaubernd zu sein!“ Grinsend trat er näher ans Bett, wobei er mit der Hand noch immer Seltsames mit seinem geschwollenen Gemächt anstellte. Rionna starrte ihn an. Sie konnte den Blick einfach nicht abwenden.


  „Ob Ihr es nun beabsichtigt oder nicht, es ändert nichts an der Tatsache. Jedes Mal, wenn Ihr Euren frechen Mund aufmacht, werde ich so hart wie Stein.“


  Caelen ragte über dem Bett - und ihr - auf und gab ihr das Gefühl, klein und verwundbar zu sein. Sein Blick beunruhigte sie. Ein Versprechen lag darin, aber welcher Art es war, wusste sie nicht recht. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und wich zurück, wobei sie nach den Fellüberwürfen griff, um sich zu bedecken.


  „Es bringt nichts, Eure Reize zu verhüllen. Ich werde sie ja doch gleich freilegen.“


  „Was meint Ihr damit?“ Das Atmen fiel ihr zunehmend schwerer. Ihr war, als drücke ihr jemand die Brust zusammen, bis ihr schwindelig wurde.


  Caelen löste die Felle aus ihren verkrampften Fingern und schlug sie bis zu ihren Füßen zurück.


  „Damit meine ich, dass ich heute Nacht keine Ruhe geben werde, bis ich vollends befriedigt bin.“


  In seinen Augen glomm es, während er ihr über eine Brust bis zur Spitze strich und diese mit dem Daumen umspielte, bis sie noch härter wurde und pochte.


  „Und was ist mit meiner Befriedigung?“, fragte sie unwirsch. Der Kerl klang selbstsüchtig und arrogant.


  Er lächelte. „Ich denke nicht, dass Ihr etwas beanstanden müsst. Nach jener Nacht neulich habt Ihr Euch jedenfalls nicht beschwert.“


  Darauf wusste sie nichts zu erwidern, denn er hatte recht.


  Ihr bebten die Beine. Ihre Finger zitterten. In ihrem Bauch schienen Schmetterlinge zu flattern, bis hinauf zu ihrer Kehle.


  Caelen stemmte ein Knie aufs Bett und beugte sich so dicht über sie, dass sie die Hitze seines Atems spürte.


  Statt sie auf den Mund zu küssen, wie sie erwartet hatte, legte er den Kopf schräg und fuhr ihr mit den Lippen über den Hals.


  Ihr war, als umtose sie ein Sturm.


  Keuchend wölbte sie sich der Berührung entgegen, bog den Kopf zurück, lud Caelen ein, die Haut unterhalb ihres Ohrs zu liebkosen.


  „Ihr habt wunderschöne Haut, Rionna.“


  Seine tiefe Stimme raunte an ihrer Kehle. Wie ein Schauer rieselten die Worte auf sie herab. Ihr ganzer Leib kribbelte in süßer Vorfreude. Wo würde er sie als Nächstes küssen?


  Sie spürte seine Zähne an ihrem Hals. Zunächst knabberte er zärtlich und schließlich eine Spur forscher an ihr.


  „Ihr schmeckt so süß, wie Ihr ausseht.“


  Seufzend schloss sie die Augen. „Ihr habt einen verruchten Mund, Gemahl.“


  „Und dabei habe ich gerade erst angefangen.“


  Kapitel 11


  Rionna umfasste Caelens Schultern und ertastete seine harten Muskeln. Sie bäumte sich auf. Sie wollte mehr von seinem Mund. Sinnliche Schauer rannen ihr über die Haut, wie Regentropfen an einem warmen Sommernachmittag.


  „So ist es richtig. Haltet Euch an mir fest.“ Sanft drückte er sie auf die Matratze zurück. „Ihr seid die reinste Augenweide für einen Mann.“


  „Warum findet Ihr solch freundliche Worte eigentlich nur im Schlafgemach?“ Sie verzog den Mund.


  Er richtete sich auf, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. „Weil Ihr nur hier fügsam seid, Frau.“


  Sie ballte eine Hand zur Faust und schlug ihm halbherzig gegen die Schulter. Er packte sie am Handgelenk und bog ihr den Arm hinter den Kopf. Mit der freien Hand hielt er eine ihrer Brüste umfasst.


  Gemächlich fuhr er mit den Fingern darüber, strich federleicht bis zur Spitze, zupfte erst zärtlich daran und dann fester. Mit jeder Berührung stürzten kurze Wellen der Lust auf sie nieder. Ihr Schoß verkrampfte sich. Sie presste die Schenkel zusammen und bog sich Caelen entgegen.


  Er senkte den Kopf, bis sie seinen Atem warm über ihrer pochenden Brustspitze spürte. Sie stöhnte in freudiger Erwartung. Die Laute, die aus ihrer Kehle drangen, waren hauchend - weiblich. Sie erkannte sich selbst kaum wieder.


  Warm, rau und sinnlich glitt er ihr mit der Zunge über die Spitze und hinterließ eine feuchte Spur auf der Oberseite der Brust. Er ließ Rionnas Handgelenk los und umschloss auch ihre andere Brust, knetete und rieb und drückte sie gegeneinander.


  Mit der Zunge umspielte er erst die eine Brustwarze und küsste sie, ehe er sich der anderen zuwandte. Während er daran saugte, blickte Rionna auf seinen dunklen Schopf hinab. Jedes Mal, wenn er ihre Brustspitze tiefer in den Mund sog, zog sich alles in ihr zusammen, bis sie straff wie eine Bogensehne unter ihm lag.


  Unfähig zu widerstehen, fuhr sie ihm durchs lange dunkle Haar, strich ihm über die kurzen Haarsträhnen seiner Schläfen und zog ungeduldig daran, wenn er mit seinen Liebkosungen aufhören wollte. Leise lachend machte er weiter, woraufhin sie seine Strähnen losließ und ihm wieder durchs Haar strich. Sie genoss es, wie die Strähnen ihr über die Finger glitten.


  „Ich will Euch abermals kosten, Euren Honig auf meiner Zunge schmecken“, raunte er.


  Sie schloss die Augen und ließ die Hände sinken, während er ihren Bauch mit Küssen bedeckte, bis hinab zu der Stelle, an der ihre Schenkel sich trafen.


  Caelen rollte sich, auf die Seite, legte ihr seine große Hand auf die Hüften, um dann wie beiläufig mit den Löckchen zu spielen, die ihre Weiblichkeit bargen. Es beschämte Rionna im selben Maße, wie es sie faszinierte.


  Ein Teil von ihr wollte die Beine zusammenpressen und von Caelen abrücken, während ein anderer sie drängte, ihm die Schenkel zu öffnen und leichteren Zugang zu gewähren.


  Vorsichtig tastete er sich bis zu ihrem Schoß vor und spreizte sie, öffnete ihre Pforte, die unter seiner Berührung feucht wurde. Er ließ einen Finger hinab- und wieder hinaufwandern, wo er jenen kleinen Punkt umkreiste, der besonders empfindsam war.


  „Ich stehe kurz davor zu bersten, Frau. Wie gern würde ich mich tief in Eurer warmen Mitte versenken.“


  Ihre Augen wurden groß ob des Bilds, das seine Worte in ihr heraufbeschworen. Sie versteifte sich unter seinen Händen und starrte auf ihn hinunter. Er hob den Kopf und begegnete ihrem Blick, der so eindringlich war, dass Rionna der Mund trocken wurde.


  Caelen zog die Hand zurück, strich ihr über den Bauch und umfasste eine ihrer Brüste. Er neigte sich vor und küsste die Spitze, die sich unter seiner Berührung noch fester zusammenzog. Höher rückte er, bis ihre Lippen nur noch einen Hauch voneinander entfernt waren.


  Mit der Rückseite eines Fingers fuhr er ihr an der Wange hinab bis zum Kiefer. „Ich werde Euch nicht wehtun. Ihr habt Euch vor der Hochzeitsnacht gefürchtet, und deshalb habe ich die Ehe nicht vollzogen. Ich werde so behutsam vorgehen, wie ein Mann es vermag, der vor Verlangen nach seiner Frau schier vergeht.“


  Sie öffnete den Mund, um seine Behauptung von sich zu weisen und ihm zu versichern, dass sie sich vor gar nichts fürchtete, doch ihr Protest erstarb. Sie atmete aus und schloss den Mund wieder.


  Dann küsste er sie. Er fuhr ihr mit den Lippen unendlich zärtlich über die ihren. Dabei ließ er die Hände unaufhaltsam über ihren Körper gleiten, streichelte sie, liebkoste sie - beschwichtigte sie.


  Er schob sich über sie, bedeckte sie wie eine warme Decke. Sie spürte, wie er ihr eines seiner muskulösen Beine zwischen die ihren schob und sie damit noch etwas weiter spreizte.


  Sie war so berauscht von seinen Küssen, dass sie gar nicht merkte, wie eng sich sein beachtlich großer, beachtlich nackter Körper an sie drückte - und wie ein bestimmter, ebenfalls beachtlich großer und zudem harter Teil seines Leibes beharrlich gegen ihren Schoß drängte.


  Caelen fand ihre Pforte zu ihrem Innersten und hielt einen Augenblick inne, als sie sich um die Spitze seiner Lanze dehnte. Rionna versteifte sich, hob den Kopf und warf Caelen einen verschreckten Blick zu. Sie konnte die Unruhe nicht abschütteln, die sie plötzlich ergriffen hatte.


  „Entspannt Euch“, raunte er ihr von der Seite zu. „Es geht leichter, wenn Ihr Euch hingebt. Ich werde Euch Freuden bereiten. Das schwöre ich.“


  „Sagt mir, was ich tun soll“


  „Legt die Beine um mich und haltet Euch an meinen Schultern fest.“


  Sie hob die Beine und schlang sie um ihn, ließ die Waden an seinen behaarten, muskulösen Beinen hinabgleiten und verschränkte sie hinter seinen Knien.


  Ihre Hände fühlten sich klein an auf seinen Schultern; ihre Finger hinterließen kaum Mulden in seinem harten Fleisch. Rionna schaute ihm in die Augen und sah Zärtlichkeit darin. Es beruhigte sie, dass er sich darum sorgte, er könnte sie ängstigen. Irgendwie würde sie schon Mut aufbringen. Denn wie konnte sie erwarten, dass er seine „kriegerische Prinzessin“ respektierte, wenn er sie gar nicht kannte?


  „Nehmt mich, Gemahl“, sagte sie kühn.


  Wieder spürte sie seine Härte fest an ihrem weichen Fleisch - forschend, drängend.


  Als er einen knappen Zoll tief in sie hineinglitt, keuchte sie leise. Ihr Schoß dehnte sich, nahm ihn auf, und doch erschütterte es sie, wie sehr er sie ausfüllte.


  Sie verspürte eine seltsame Mischung aus Zaghaftigkeit und Verlangen. Einerseits wollte sie, dass er aufhörte, andererseits wünschte sie, dass er fortfuhr.


  Rionna biss sich auf die Unterlippe, schob ihm die Hüften entgegen und drängte ihn weiterzumachen.


  „Ah, Rionna, auf welch köstliche Weise Ihr mich lockt.“


  Er schloss die Augen. Seine Schultern bebten und zuckten unter ihren Fingern, als ringe er gegen etwas Ungezähmtes in sich, um nicht die Beherrschung zu verlieren.


  Rionna strich ihm über den Rücken, die Arme, liebkoste ihn - und zerging beinahe vor Rührung. Caelen ging wirklich äußerst behutsam vor.


  „Schon gut“, hauchte sie. „Ich weiß, dass Ihr mir nicht wehtun werdet.“


  Er hatte die Lippen so fest zusammengepresst, dass sie einen schmalen weißen Strich bildeten. Seine Miene war konzentriert.


  „Aye, aber das muss ich, Rionna. Ich muss Euer Jungfernhäutchen durchstoßen, und das wird Euch Schmerzen bereiten, ganz gleich, was ich tue.“


  Er küsste sie auf den Mund, zunächst hauchzart. Dann lockte er sie sanft, knabberte und saugte an ihren Lippen. „Es tut mir leid, aber es ist nicht zu ändern.“


  „Dann bringt es hinter Euch. Es ist doch sinnlos, dass wir uns beide quälen. Ich spüre, wie verspannt Ihr seid. Euch zurückzuhalten bereitet Euch nur Unbehagen.“


  Caelen lachte leise. „Und wie, Rionna. Ihr habt ja keine Ahnung, wie sehr.“


  Zum ersten Mal übernahm sie die Führung. Sie umfasste sein Gesicht, fuhr ihm leicht mit den Daumen über die Wangen, strich ihm über den markanten Kiefer und führte die Finger über seine Lippen.


  Schließlich nahm sie sein Gesicht abermals zwischen die Hände, zog ihn zu sich heran, direkt an ihre Lippen. Der Kuss war lang und innig. Ihre Zungen lieferten sich einen heißen Kampf. Ihr stockte der Atem, doch sie wollte sich nicht von ihm lösen, zu berauschend war dieser Kuss - der süßeste Nektar, den sie je gekostet hatte.


  Ihr Leib öffnete sich Caelens beharrlichem Drängen. Es war, als würde ihr ein glühendes Schwert in den Schoß gestoßen. So hart und doch glatt wie Seide. Ihr Körper wehrte sich gegen die Eroberung, aber Caelen hielt sie fest. Er umklammerte ihre Hüften, als er ein weiteres Mal in sie fuhr.


  „Küsst mich, Rionna. Es ist gleich vorbei.“


  In dem Moment, als ihre Lippen sich erneut in einem atemlosen, stürmischen Kuss vereinten, drang Caelen ruckartig und tief in sie ein. Auf den Schmerz war Rionna nicht gefasst. Aye, sie hatte gewusst, was kommen würde. Doch sie hatte eher ein Zwicken erwartet, vielleicht auch ein kurzes Stechen. Alles außer dieses reißende Feuer, das sie innerlich zu versengen schien.


  Sie schrie auf. Tränen traten ihr in die Augen und liefen ihr über die Wangen.


  Umgehend verharrte Caelen, die Lanze tief in ihrem Schoß. In seinem Blick lag derselbe Schmerz, den Rionna empfand. Er hatte die Zähne zusammengebissen, atmete mehrmals heftig ein und aus. Sein Körper bebte in ihren Armen.


  Er küsste sie auf Stirn, Augenlider, Wangenknochen und Nase. Er küsste die Tränenspuren auf ihren Wangen fort.


  „Es tut mir leid, Rionna, unendlich leid.“


  Ihr zog sich das Herz zusammen, als sie den Schmerz in seiner Stimme hörte. Sie hatte einen Kloß im Hals, der immer größer wurde, bis sie die Worte nicht mehr herausbringen konnte, die sie so gern ausgesprochen hätte.


  Abermals küsste er sie, wobei er kehlig stöhnte. „Sagt mir, wenn es besser wird. Ich werde mich nicht eher regen, bis Ihr es mir nicht erlaubt habt.“


  Probeweise zog sie ihren Schoß zusammen und versuchte zu erkunden, wie empfindlich sie war.


  „Grundgütiger, Rionna, habt Erbarmen.“


  Sie lächelte, erleichtert darüber, dass der brennende Schmerz in ihrem Leib abgeflaut und nur noch ein merkwürdiges Ziehen zu spüren war. „Es ist schon viel besser. Der Schmerz hat nachgelassen.“


  „Gott sei Dank“, murmelte er. „Viel länger kann ich nämlich nicht mehr an mich halten.“


  Rionna strich ihm über die feuchte Stirn, fuhr ihm mit den Fingern durch das Haar und zog ihn erneut zu sich, um ihn leidenschaftlich zu küssen.


  „Dann bringt es zu Ende“, flüsterte sie.


  Vorsichtig glitt er ein Stück aus ihr heraus. Rionna riss die Augen auf. Mit einem Mal erfassten sie die mannigfaltigsten Empfindungen. Ihre Pforte war wund, aye, und das unangenehme Gefühl war nicht zu leugnen, aber darüber hinaus war da ein Brennen, das keineswegs schmerzhaft war.


  „Nur ruhig“, raunte Caelen. „Lasst Euch Zeit. Ihr werdet es schon noch genießen.“


  Wieder drang er vor, langsam und so zärtlich, dass sie aufseufzte. Wie entschlossen er schien, dieses Erlebnis für sie so angenehm wie möglich zu machen.


  Mit der Daumenkuppe rieb er ihr über eine Brustwarze, bis diese sich zusammenzog und sich erregt aufrichtete. Danach nahm er sich die andere vor, bis beide Brüste sich fast schmerzhaft spannten.


  Er lächelte auf Rionna herab, ein teuflisches Funkeln in den Augen. „Ich fühle, wie Ihr feucht werdet. Die Brüste, die Ihr so verzweifelt verstecken wollt, bereiten Euch Lust. Genau wie mir. Sie sind schön, wie Ihr es seid, und machen Eurer Weiblichkeit alle Ehre. Sie sind weich, wie eine Frau es sein sollte, und dem Auge gefällig. Ich kann nicht einen Makel an Euch entdecken, Rionna. Gott hat eine perfekte Frau erschaffen. Ich kann mich in der Tat glücklich schätzen.“


  Oh, diese honigsüßen Schmeicheleien würde sie ihm vor Augen halten, wenn er sie das nächste Mal mit einem missfälligen Blick bedachte. Und sie würde ein jedes seiner zärtlichen Worte in ihrem Gedächtnis bewahren. Sie würde sie im Herzen tragen und so tun, als sei sie Caelens große Liebe und nicht etwa die Braut, die man ihm aufgebürdet hatte, weil Treue und Ehre es verlangten.


  Keeley hatte sie gewarnt, dass ein Mann alles Mögliche sagen würde, sobald seine Lenden im Spiel sind - Dinge, die nicht notwendigerweise aufrichtig waren. Nun verstand Rionna, was sie gemeint hatte.


  Wieder zog Caelen sich aus ihr zurück, und wieder drang er vor. Dieses Mal glitt er müheloser in sie. Es stimmte. Sie war feucht geworden, als er ihre Brüste verwöhnt hatte. Lange waren sie nichts als ein Ärgernis für Rionna gewesen. Und nun endlich stellte sie fest, dass sie doch für etwas gut waren.


  Zum ersten Mal fand sie Gefallen an der Vorstellung, irgendwie doch eine Frau zu sein - sogar eine schöne Frau. Dass sie weich und nicht mehr grimmig wirkte, ließ sie nun nicht mehr verzweifeln. Es war angenehm, eine Frau in den starken Armen eines Kriegers zu sein. Aye, das war in der Tat angenehm.


  „Tue ich Euch noch weh?“, fragte er.


  Sie hob ihm den Mund entgegen. „Nay, Krieger. Ihr fühlt Euch sehr, sehr gut an.“


  „So wie Ihr, meine Gemahlin.“


  Er schob ihr beide Hände unter die Hüften, umfasste ihr Gesäß, spreizte ihre Beine noch weiter und zog Rionna näher an sich. Erneut glitt er in sie hinein, tiefer als zuvor.


  Fort war der zärtliche Krieger, der darauf bedacht war, ihr keine Schmerzen zuzufügen. Er hatte sich restlos davon überzeugt, dass es ihr gut ging, und nun drang er in sie ein, als wollte er beweisen, dass sie ihm gehörte - ja, dass er das Recht hatte, sie in Besitz zu nehmen.


  Mit den Zähnen fuhr er ihr am Kiefer entlang bis hinab zum Hals. Rionna spürte seinen heißen Atem, und ihr war, als entflammte er ihre Haut vom Ohr bis zur Schulter.


  Er knabberte, saugte und küsste sie im Wechsel, bis sie gewiss war, dass sie zwei Wochen lang seine Male tragen werde. Caelen war unersättlich, als hätte er sich schon viel zu lange nach ihr verzehrt und könnte seine Gier nicht länger bezähmen.


  Rionna warf den Kopf zurück und ergab sich Caelens Übermacht. Sie unterwarf sich ihm aus freiem Willen. Welch wildes Verlangen er in ihr wachrief. Empfindungen, die sie bislang nicht gekannt hatte. Sie wollte ihm gehören. Sie wollte, dass er sie wertschätzte.


  Sie war seine Gemahlin. Rionna verschloss Augen und Herz vor den Gründen für die Hochzeit. Dass ihre Ehe unglücklich begonnen hatte, hieß ja nicht, dass sich nicht etwas gänzlich Neues daraus entwickeln konnte.


  Sie wollte seine Liebe.


  Aye, danach verlangte es sie.


  Rionna hatte erlebt, wie rücksichtsvoll und zärtlich Caelen sein konnte. Aye, er war durchaus zu zärtlichen Regungen fähig. Was auch immer er selbst glaubte - sein Herz sperrte sich nicht völlig gegen die Liebe.


  Es lag an ihr, ihm dies zu zeigen.


  Immer schneller und stürmischer bewegte er sich zwischen ihren Beinen. Rionna konnte nicht einfach still daliegen, während er sich nahm, was ihm gehörte. Stattdessen erwiderte sie jeden einzelnen Kuss und jede Liebkosung nicht minder leidenschaftlich.


  Mochte er sie ruhig für sich beanspruchen - denn Gleiches tat sie mit ihm.


  Dieser Krieger gehörte ihr. Er war ihr Gemahl. Ihr Geliebter.


  Niemals würde sie ihn wieder hergeben.


  Er schob eine Hand zwischen ihre Leiber, fuhr Rionna mit den Fingerspitzen über das bebende Fleisch und drang dabei einmal mehr ungehemmt in sie ein.


  Mehr brauchte es nicht. Sie konnte sich selbst kaum spüren, als würde sie sich auflösen. Die Empfindung traf sie wie ein Blitz. Eben war sie noch unfassbar gespannt, nun schien sie über den sternenübersäten Himmel zu rauschen und sich wie all die funkelnden Lichter am Firmament zu zerstreuen.


  In ihrem Kopf herrschte vollkommene Leere. Sie nahm nichts wahr bis auf die überwältigende Lust, die sie durchflutete und wie sämiger Honig erfüllte.


  Sie rang nach Luft und keuchte, als sie versuchte ihre Lunge mit Atem zu füllen.


  Über ihr stieß Caelen einen Schrei aus und fuhr mit solcher Heftigkeit in sie hinein, bis er auf sie niedersank und sie beide tief in das Bett drückte.


  Er ließ die Stirn aufs Kissen neben Rionna sinken, schob ihr die Arme unter den Rücken und presste sie an sich.


  Sie spürte seinen stattlichen Leib auf sich erschauern, spürte ihn zwischen ihren Schenkeln ein ums andere Mal erbeben.


  Seine Brust hob und senkte sich, und Rionna wusste, dass er ebenso um Atem rang wie sie.


  Lächelnd schlang sie ihm die Arme um die Hüften und drückte ihn an sich. Sie schloss die Augen, bettete ihr Gesicht in seiner Schulterbeuge und kostete das wundervolle Gefühl aus, körperlich so innig mit ihm verbunden zu sein, dass nichts sie trennen konnte.


  Kapitel 12


  Rionna erwachte in wohlige Wärme gehüllt. Sie streckte versuchsweise die Zehen und seufzte, als sie auf warme Felle traf. Träge hob sie die Lider und erblickte ein loderndes Feuer im Kamin. Beim Aufwachen ein Feuer vorzufinden war ein ungewohnter Luxus, doch sie kam zu dem Schluss, dass es ein Luxus war, an den sie sich gewöhnen könnte.


  Sie schaute zur Seite und fand den Platz neben sich verwaist. Nichts deutete darauf hin, dass Caelen bei ihr gewesen war, dass sie den Großteil der Nacht eng umschlungen dagelegen hatten.


  Rionna legte einen Arm auf die Stelle, auf der Caelen die Nacht verbracht hatte, und strich über das Kissen, auf dem sein Haupt geruht hatte.


  Dass ihr Gemahl sie in Besitz genommen hatte, war nicht spurlos an ihrem Leib vorübergegangen. Wenn sie sich bewegte, spürte sie, wie empfindlich sie zwischen den Schenkeln war. Auch die Muskeln taten ihr so weh wie sonst nur, nachdem sie sich mit dem Schwert auf dem Hof verausgabt hatte.


  Ihr war nicht im Mindesten danach, das Bett zu verlassen.


  Doch mochte sie auch wund sein, so war es doch ein köstliches Gefühl - eines, das sie gerne wieder und wieder erfahren wollte. Sie schloss die Augen und räkelte sich, wobei sie noch einmal heraufbeschwor, wie Caelen auf ihr gelegen hatte, wie er in ihr gewesen und tief in sie vorgedrungen war, wie er ihr mit dem Mund süße, süße Wonnen bereitet hatte.


  Ein Laut an der Tür ließ sie aufschauen. Sarah steckte den Kopf herein, und als sie sah, dass Rionna wach war, trat sie hastig ein und schloss die Tür hinter sich.


  „Ihr seid wach, wie ich sehe.“


  „Scharfsinnig wie stets“, bemerkte Rionna spöttisch.


  Sarah schnalzte und verdrehte die Augen. „Der Laird meinte, dass Ihr vielleicht gern ein Bad nehmen würdet, ehe Ihr Euch unterweisen lasst. Ich habe angeordnet, Wasser heraufbringen zu lassen, um den Zuber zu füllen.“


  „Zuber? Welchen Zuber?“


  Rionna setzte sich auf, wobei sie sich die Fellüberwürfe vor die Brust hielt. Sie rieb sich die Augen und ließ den Blick durch die Kammer schweifen. Vor dem Kamin erspähte sie tatsächlich einen großen hölzernen Badezuber, den sie zuvor nicht bemerkt hatte. Wann hatte Caelen ihn hereinschaffen lassen? Vermutlich schon, bevor er sie vergangene Nacht in dieses Gemach geschafft hatte.


  Dann sickerte der Rest von Sarahs Worten zu ihr durch.


  „Unterweisen? Inwiefern soll ich unterwiesen werden?“


  Sie schwang die Beine über die Bettkante und drückte sich weiterhin die Felle an den nackten Leib.


  Sarah lächelte. „Der Laird wünscht, dass ich und die anderen Frauen Euch in die Pflichten einer Burgherrin einweihen. Er sagte, dass Ihr darüber offenkundig nichts wisst. Da Ihr nun die Gemahlin eines Laird seid, meint er, sei es nun an der Zeit, Euch wie eine zu verhalten.“


  Rionna saß bis zu den Ohren im Wasser und kochte innerlich. Die Nacht war schier himmlisch gewesen und hatte sie glauben lassen, dass Caelen und sie noch einmal neu anfangen könnten und er von nun an so etwas wie Zuneigung zeigen würde. Stattdessen war er aus dem Bett gestiegen, um ihr sogleich zu befehlen, sich wie ein gehorsames kleines Weibchen zu verhalten.


  Was die Sache nicht eben besser machte, war der Umstand, dass Sarah neben dem Zuber saß und Caelens Anweisungen aufzählte.


  Rionna durfte sich nicht wie ein Mann kleiden. Sie durfte keinerlei Tätigkeiten frönen, die einer Dame nicht anstanden, und hier hatte Caelen ausdrücklich auf Schwertkampf, Kämpfen im Allgemeinen und überhaupt jedwede kriegerische Beschäftigung verwiesen. Zudem durfte sie sich die Brüste nicht mehr straff umwickeln.


  Bei dieser Anordnung wurde Rionna tiefrot. So heiß brannten ihr die Wangen, dass sich das dampfende Wasser mit einem Mal nur noch lauwarm anfühlte. Hätte er sie noch mehr demütigen können?


  „Na, na, Mädchen, nun schaut nicht so“, sagte Sarah begütigend. „Ist ja nicht so, als hätte er es der ganzen Burg kundgetan. Er hat mich beiseitegenommen, mir mitgeteilt, was er wünscht, und mich angewiesen, zu niemandem ein Wort zu sagen.“


  „Wenn er mir etwas mitzuteilen hat, so hätte er es mir direkt sagen sollen“, zischte Rionna.


  Sarah schnaubte. „Ihr hättet ihm doch gar nicht zugehört, sondern weitergemacht wie bisher.“


  Rionna verzog missmutig den Mund. „Und was ist falsch an meinem bisherigen Lebenswandel?“


  Sarah goss ihr einen Eimer Wasser über den Kopf und tunkte sie unter. Spuckend tauchte Rionna wieder auf und funkelte sie aufgebracht an, doch Sarah grinste nur vergnügt.


  „Um die Wahrheit zu sagen, warte ich schon lange darauf, Euch endlich zurechtzurücken, mein Kind. Euer Vater hat sich nie um Euer Gebaren geschert, auch wenn es ihm missfiel. Er war zu bequem, dabei hätte er Euch schon vor Jahren an die Kandare nehmen sollen. Eure Mutter hätte Euch mit den Aufgaben einer Burgherrin vertraut machen sollen, aber sie war viel zu sehr damit beschäftigt, Euren Vater von fremden Röcken fernzuhalten. Ihr habt wahrlich kein leuchtendes Vorbild gehabt, aber das wird sich ändern. Ich werde die feinste Burgherrin aus Euch machen, die der McDonald-Clan je gesehen hat.“


  Rionna ließ ergeben die Schultern sinken, als sie die Entschlossenheit in den Augen der älteren Frau sah - Entschlossenheit und schamloses Entzücken. Sarah rieb sich listig die Hände vor Begeisterung.


  „Zunächst einmal werden wir Maß für neue Kleider nehmen. Eure alten Gewänder werden Euch oben herum nicht mehr passen, nun da Ihr Euch die Brüste nicht mehr schnürt. Drei der Frauen sind bereits dabei, eines der Kleider Eurer Mutter abzuändern. Ein paar Stiche hier und da, dann habt Ihr etwas zum Anziehen, bis wir Euch eine neue Garderobe verschafft haben.“


  „Wir können uns keine neue Garderobe für mich leisten“, erwiderte Rionna düster.


  Sarah schüttelte den Kopf. „Darüber sollt Ihr Euch nicht den Kopf zerbrechen. Der Laird erwartet in den kommenden zwei Wochen allerlei Güter von seinem Bruder. Er hat mir selbst gesagt, dass er für Euch um warme Kleider und all den Putz gebeten hat, den eine Dame eben braucht.“


  „All den Putz, den eine Dame braucht“, äffte Rionna sie nach. „Still jetzt, das Wasser wird kalt. Euer Gezeter ändert nichts an der Tatsache, dass Ihr viel lernen müsst. Es wäre besser für alle Beteiligten, wenn Ihr Euch frohmütig daranmacht.“


  „Ach, lass mich doch murren. Ich weiß ja, dass du recht hast, aber ehrlich gesagt fiebere ich der Aufgabe nicht gerade entgegen.“


  Lächelnd tätschelte Sarah ihr die Wange. „Ich liebe Euch wie eine eigene Tochter. Und so werde ich Euch auch behandeln, was bedeutet, dass ich Euch einen Klaps in den Nacken verpasse, wann immer Ihr frech werdet.“


  Rionna grinste, wurde aber gleich wieder ernst. „Was hältst du von dem neuen Laird?“


  Sarah legte den Kopf schräg und dachte nach.


  „Ich halte ihn für einen barschen, aber gerechten Mann. Er ist hart und hat feste Ansichten. Es mag ein wenig dauern, bis sich der Clan an seine Art gewöhnt hat, aber ich glaube, dass wir dadurch gewinnen werden.“


  „Das glaube ich auch“, räumte Rionna unwillig ein. „Ich wünschte nur ...“


  „Was wünscht Ihr Euch, mein Kind?“


  Rionna presste die Lippen aufeinander, nicht gewillt, vor Sarah Schwäche zu zeigen. Sie wünschte sich Dinge, wie nur ein Mädchen sie sich wünschte. Sie träumte mädchenhafte Träume. Albernheiten, mit denen sich keine erwachsene Frau befassen sollte, die für ihren Clan verantwortlich war.


  „Es ist nicht von Belang, was ich mir wünsche“, sagte sie leise. „Was der Laird wünscht, das zählt.“


  Caelen stand mit verschränkten Armen im Burghof und schaute den McDonalds-Kriegern mit versteinerter Miene bei den Waffenübungen zu. Neben ihm stand Gannon, der dann und wann betroffen den Kopf schüttelte.


  „Wir haben nicht die Zeit, aus diesen Kerlen eine anständige Armee zu machen“, merkte Gannon an. „Cameron wird uns niederwalzen.“


  „Nicht, sofern ich ein Wörtchen mitzureden habe“, entgegnete Caelen grimmig. „Diese Männer hier besitzen durchaus Geschick. Es ist einfach nie gefördert worden.“


  „Ihr bester Krieger ist eine Frau“, erwiderte Gannon verächtlich. „Rionna hat Diormid geschlagen, wisst Ihr noch?“


  Caelen blickte finster drein. Wie gewandt seine Frau das Schwert führte, wusste er nur zu gut. Und er würde nicht zulassen, dass sie sich töten ließ. Je eher er ein Kind mit ihr zeugte, desto früher würde sie zur Ruhe kommen und sich weiblicheren Betätigungen zuwenden. Dann musste er sich nicht länger Sorgen darüber machen, in welche Schwierigkeiten sie wohl geraten konnte.


  „Bring mir die Anführer“, wies er Gannon an. „Offenbar respektieren sie meine Vormachtstellung noch nicht. Ich werde dem ranghöchsten Mann mein Anliegen Vorbringen. Sie sollen wissen, dass ihre innere Hierarchie nicht in Gefahr ist.“


  „Ich habe sie beobachtet“, murmelte Gannon. „Simon McDonald übt großen Einfluss innerhalb des Clans aus. Die Männer hören auf ihn und lassen sich von ihm leiten. Auch der alte Arien McDonald ist jemand, auf dessen Wort die jüngeren Krieger setzen. Er kann recht gut mit dem Schwert umgehen.“


  „Sag ihnen, ich wünsche sie in der großen Halle zu treffen. Sag, ich will beim Mittagsmahl mit ihnen reden. Wir müssen die Burschen für die Waffenübungen in kleinere Gruppen aufteilen, und ich bin auf die Hilfe der Anführer angewiesen, wenn wir erreichen wollen, was wir erreichen müssen.“


  „Aye, das sehe ich auch so, denn einfach wird das nicht.“, Caelen grinste seinen ranghöchsten Mann an. „Du wolltest doch eine neue Herausforderung.“


  Gannon sah ihn mürrisch an. „Damit meinte ich nicht unbedingt, eine ganze Armee auf Vordermann zu bringen.“


  Caelen seufzte. „Das habe ich mir auch anders vorgestellt. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Vor uns liegt eine gewaltige Aufgabe.“ Gannon legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ein fähigerer Lehrmeister als Ihr ist mir nie begegnet. Wenn einer in der Lage ist, diese Aufgabe zu bewältigen, dann Ihr.“


  Seufzend ließ Caelen den Blick über die kämpfenden Krieger gleiten und hoffte, dass Gannon richtig lag. Die nächsten Wochen würden aufreibend werden, und seine einzige Chance auf Erfolg bestand darin, seinen neuen Clan zur Mithilfe zu bewegen.


  Bislang waren ihm alle nur mit Zurückhaltung und Argwohn begegnet.


  „Hol mir Simon und Arlen“, befahl er Gannon. „Ich warte in der Halle.“


  Forschen Schritts betrat er den Wohnturm, wo Dienstmägde herumeilten, allesamt mit irgendetwas beschäftigt. Er hielt nach seiner Gemahlin Ausschau, erspähte sie jedoch nirgends. Allerdings sah er auch Sarah nicht, die versprochen hatte, Rionna unter ihre Fittiche zu nehmen und mit sanfter Hand zu lenken.


  Als er die große Halle betrat, fand er diese verwaist vor. Seine Laune verschlechterte sich. Es war kurz vor dem Mittagsmahl, doch nichts deutete daraufhin, dass dieses bevorstand. Kein Feuer knisterte im Kamin, keine Essensdüfte wehten von der Küche herüber, und die Tafel war nicht gedeckt.


  Er konnte nicht einmal jemanden herbeirufen, um das Rätsel aufzuklären, denn er kannte noch niemanden mit Namen. Missmutig stapfte er aus der Halle und hielt auf die Stimmen zu, die zu ihm herüberschallten.


  Als er den Raum betrat, aus dem die Stimmen drangen, fand er sich, wie er mutmaßte, in der Waschküche wieder. Er entdeckte Rionna. Sie schien aufgebracht. Ihr Gesicht war gerötet, und sie starrte Sarah an, die Hände in die Hüften gestemmt.


  Das Gewand, das sie trug, war fein, wenn auch ein wenig verschlissen. Das Oberteil war etwas - nay, um einiges - zu eng, sodass Rionnas üppige Brüste über den bestickten Ausschnitt quollen. Sie sah ... hinreißend aus. Anmutig und weiblich. Er konnte sie sich kaum noch in verlotterten Männerkleidern vorstellen, das Gesicht staubig, die Brust flach und das Haar straff zurückgebunden.


  Jeder Zoll an ihr entsprach einer eleganten Burgherrin. Was Schönheit und Erscheinung anging, konnte sie es ohne Weiteres mit Mairin und Keeley aufnehmen.


  Zumindest bis sie den Mund öffnete und eine Reihe an Flüchen losließ, die, davon war er überzeugt, seinen beiden Schwägerinnen nie über die Lippen gekommen wären.


  Sie fluchte noch immer, als sie sich umwandte und ihn in der Tür stehen sah. Abrupt verstummte sie und funkelte ihn an, als sei sie über sein Eindringen erbost. Als sie keine Anstalten machte, sich zu entschuldigen, hob er eine Braue.


  Rionna stemmte die Hände umso entschiedener in die Hüften und hielt seinem Blick unbeirrt stand. In ihren Augen loderte es bernsteinfarben und golden, eine eigentümliche Mischung.


  „Seid Ihr gekommen, mich zu überprüfen, Gemahl?“


  Er presste die Lippen zusammen, nun seinerseits wütend.


  „Ich bin gekommen, um in Erfahrung zu bringen, warum in der großen Halle kein Essen auf dem Tisch steht. Es ist längst Zeit für das Mittagsmahl. Die Krieger haben bereits einiges geleistet und dürften hungrig sein. So wie ich.“


  Verwirrt zog sie die Brauen zusammen und sah ihn stumm an. Auch die anderen Frauen bedachten ihn mit einem Blick, der ihm das Gefühl gab, etwas gänzlich Törichtes gesagt zu haben.


  Sarah ergriff als Erste das Wort. Nach einem Blick auf Rionna trat sie vor. „Bei uns gibt es kein Mittagsmahl, Laird.“


  Abermals legte er die Stirn in Falten. „Gibt es dafür einen bestimmten Grund? Es ist wichtig, dass die Männer essen. Sie müssen bei Kräften bleiben, vor allem jetzt, da sie härter als zuvor üben.“ Rionna räusperte sich. „Was sie Euch da behutsam zu vermitteln versucht, ist die Tatsache, dass wir nichts zu essen haben. Wir nehmen morgens Brot und Käse zu uns, sofern wir haben, und beschließen den Tag mit dem, was wir erjagt haben.“


  „Und wenn nichts erlegt worden ist?“


  „Dann essen wir nichts“, erwiderte sie schlicht.


  Caelen schüttelte den Kopf. Das ergab keinen Sinn. Die McDonalds mochten keine besonders starke Streitmacht sein, aber sie hatten stets zu den besser gestellten Clans gehört.


  „Euer Vater hat mit meinem Bruder um einen Dreimonatsvorrat aus Eurer Speisekammer gewettet“, stellte er heraus.


  „Den wir nicht besaßen“, beschied Rionna ihm verbittert. „Er hat uns zurückgelassen, ohne dass wir etwas zu essen hatten. Um uns bei anderen Clans zu versorgen, fehlte uns das Geld.“


  Caelen unterdrückte einen Fluch. „Zeigt mir die Speisekammer.“ Achselzuckend drehte Rionna sich um und ging ihm voran aus der Waschküche. Sie schritt den Gang entlang von der großen Halle fort und vorbei an der Küche bis zu einem winzigen, stickigen Kämmerlein. Caelen betrat es und schaute sich mit sinkendem Herzen um. Die Vorratskammer war leer.


  Um den McDonald-Clan schien es - sofern dies denn möglich war - schlechter zu stehen, als es vor Ewans Heirat mit Mairin um seinen eigenen gestanden hatte.


  „Das ist untragbar“, presste er hervor. „Der Clan muss essen.“ „Wir sind es gewohnt, mit wenig auszukommen“, sagte sie nüchtern. „So leben wir schon seit Jahren.“


  „Hat Euer Vater alles verprasst?“


  „Mein Vater hatte allein sein eigenes Wohl und seinen eigenen Bauch im Sinn.“


  „Ein Wunder, dass die McDonalds nicht schon längst überrannt worden sind“, meinte er empört. „Ihr wäret wahrlich eine leichte Beute gewesen.“


  Rionna presste die Lippen aufeinander, und ihre Augen wurden schmal vor Zorn. „Ihr vergesst, dass es Euer Clan ist, über den Ihr Euch da so verächtlich äußert.“


  „Nay, nicht mein Clan ist es, den ich verachte, sondern Euren Vater. Es ist frevelhaft, wenn ein Mann sich nicht um seinen Clan kümmert. Hungern etwa auch die Kinder? Und was ist mit den Alten und Kranken?“


  Sie seufzte müde. „Es bringt nichts, Eurem Ärger Luft zu machen, Gemahl. Der Mann, dem er gilt, ist nicht hier, und mein Clan hat lange genug gelitten. Wir haben Euren Tadel nicht verdient.“ Caelen stieß ungehalten den Atem aus, machte auf dem Absatz kehrt und ließ Rionna stehen.


  „Wohin geht Ihr?“, rief sie ihm nach.


  „Auf die Jagd“, rief er zurück.


  Kapitel 13


  Planänderung“, beschied Caelen, als er im Hof zu Gannon stieß. „Sag Simon und Arien, sie sollen ihre besten Jäger zusammentrommeln und die Pferde satteln.“


  Gannon sah ihn fragend an, wandte sich dann jedoch ab, um zu tun, wie ihm geheißen.


  Kurz darauf kehrte er mit einer kleinen Kriegerschar zurück.


  „Es geht auf die Jagd, McCabe?“, wollte Simon wissen.


  Aus seiner Anrede sprach Geringschätzung. Caelen verengte die Augen. Er durfte sich vor seinem neuen Clan keine Blöße geben, wenn er je ernst genommen werden wollte. Diese Kerle mussten ihn nicht mögen, aber sie würden verflucht noch mal gut daran tun, ihm Respekt zu erweisen.


  Im Nu hatte Caelen sein Schwert gezogen und ließ die Klinge keinen Zoll vom Hals des Älteren entfernt durch die Luft schneiden.


  Simon McDonald blinzelte verdattert, wagte jedoch nicht, sich zu rühren, um sich nicht selbst die Kehle aufzuschlitzen.


  „Du wirst mich gefälligst mit ,Laird‘anreden“, sagte Caelen. „Es mag dir nicht passen, dass ein McCabe einen McDonald ersetzt hat, aber du wirst mir mit der gebotenen Achtung begegnen, sofern du dich nicht auf dem Boden wiederfinden willst.“


  „Versucht’s doch“, stieß Simon aus.


  Er mochte älter und - bedingt durch das Schwert an seiner Kehle -eindeutig im Nachteil sein, aber er zeigte weder Angst noch einen Mangel an Schneid. Das musste man ihm lassen.


  Langsam ließ Caelen die Waffe sinken, warf sie Gannon zu und lächelte Simon versonnen an. „Ich werde mehr tun, als es nur zu versuchen, alter Mann.“


  Ohne Vorwarnung ging Simon auf ihn los. Rufe wurden laut, und die Männer drängten näher, um den bevorstehenden Schlagabtausch ja nicht zu verpassen.


  Simon rammte Caelen die Schulter in den Unterleib. Caelen taumelte mehrere Schritte rückwärts, ging jedoch unter dem Angriff nicht in die Knie.


  Die McDonald-Männer hatten die beiden flugs umringt und feuerten Simon an. „Nieder mit ihm!“, schallte es über den Hof. „Zeig ihm, was wir von unserem neuen Laird halten!“


  Caelen fuhr herum und schlang Simon die Arme um den Leib. Da er ihn mitten in der Vorwärtsbewegung packte, riss er ihn von den Füßen. Er zerrte Simon hoch, nur um ihn mit aller Wucht wieder zu Boden zu stoßen und sich auf ihn zu stürzen.


  Sie wälzten sich über den Schnee, der unter den fliegenden Armen und Beinen hoch aufstob. Es gelang Simon, Caelen mit der Faust am Kiefer zu treffen und sich dadurch aus der Umklammerung zu befreien.


  Die beiden rappelten sich auf und umkreisten einander wachsam. Sie täuschten Angriffe nach links und rechts vor und warteten auf einen Vorstoß des jeweils anderen.


  Schließlich schlug Caelen zu und traf Simon mit einem kräftigen Hieb am Kinn. Simon strauchelte. Blut rann ihm aus dem Mund, und er wischte es fort und bleckte die Zähne.


  „Jetzt ist das Maß voll, McCabe.“


  Simon stürmte vor, schlang Caelen die speckigen Arme um die Hüften und warf sich mit ihm in den Schnee. Der Aufprall nahm Caelen den Atem. Er rollte zur Seite, um der Faust auszuweichen, die auf ihn zuflog, schaffte es jedoch nicht ganz, ihr zu entgehen. Er schmeckte Blut auf der Zunge.


  Er stieß Simon ein Knie in den Bauch und schleuderte ihn über seinen Kopf hinweg von sich, sodass er mehrere Fuß entfernt landete. Rasch sprang Caelen auf und wich zurück, während Simon sich aus einer Schneewehe kämpfte.


  „Worum geht es hier eigentlich?“, blaffte Caelen. „Euer Laird war ein Nichtsnutz, der mit jedem Atemzug gute, saubere Luft verschwendet hat. Er hat euren Clan in große Schwierigkeiten gebracht, sich ehrlos verhalten und Schande über euch alle gebracht.“


  Simon spie Blut in den Schnee. „Wir haben uns Euch aber nicht frei ausgesucht. Aye, der alte Bursche war kein anständiger Mann. Er hatte den Titel des Laird nicht verdient. Aber auch Ihr habt noch nicht bewiesen, dass Ihr des Titels würdig seid. Ihr taucht hier auf, brüllt Befehle und rechtfertigt dies mit einem Erlass des Königs - eines Königs, der es nicht für nötig befunden hat, uns seine Anordnung persönlich zu überbringen.“


  „Und Ihr behandelt Rionna respektlos“, rief jemand aus der Menge. James hieß er, meinte Caelen sich zu erinnern.


  „Aye“, pflichteten mehrere ihm bei.


  Simon nickte. „Rionna ist ein gutes Mädchen, die nur das Wohl des Clans im Sinn hat. Sie kämpft an unserer Seite und hungert, wann immer wir hungern. Sie ist uns treu bis ins Mark und hat einen Mann verdient, der sie wie den Schatz behandelt, der sie ist.“


  Als der Ältere für einen Moment abgelenkt war, griff Caelen die Gelegenheit beim Schopfe. Er stürzte sich abermals auf ihn, und sie wälzten sich auf dem Boden. Caelen nutzte die Wucht des Aufpralls, um Simon auf den Bauch zu werfen.


  Simon landete mit dem Gesicht nach unten, und Caelen drückte ihm ein Knie in den Rücken, packte ihn bei den Haaren und zog, bis Simon nicht länger Schnee schluckte.


  „So läuft es also im McDonald-Clan? Ihr lasst eure Frauen für euch kämpfen? Rionna ist die Tochter des alten und die Gemahlin des neuen Laird. Glaubt ihr wirklich, sie sollte wie ein Mann umherziehen und ihr Leben riskieren? Sie könnte getötet oder schwer verwundet werden. Wenn ihr wirklich wollt, dass sie wie der Schatz behandelt wird, der sie euch zufolge ist, wäre es dann nicht besser, sie bliebe auf der Burg, wo wir sie beschützen können? Wie könnt ihr von Respekt sprechen, wenn ihr sie und ihren Rang doch offenbar nicht im Geringsten achtet?“


  Caelen ließ Simon los, trat zurück und sah auf ihn hinab. „Frauen gilt es zu beschützen und zu umsorgen. Der Tag, an dem eine Frau all dies für mich tut, wird zugleich der Tag sein, an dem man mich zu Grabe trägt und nicht länger Krieger nennt.“


  Simon verzog das Gesicht, rappelte sich auf und klopfte sich den Schnee von der Tunika. „Aye, Ihr habt ja recht. Aber Rionna... Sie ist anders als andere Frauen, Laird.“


  Caelen brummte zufrieden ob der Anrede. „Aye, das weiß ich. Sie ist in der Tat eigen. Doch es ist nicht zu spät, ihr beizubringen, wie sich eine anständige Frau verhält. Bald schon wird sie mein Kind unterm Herzen tragen - euren nächsten Laird. Wollt ihr, dass sie ihr Wohl und das des Kindes aufs Spiel setzt, indem sie zum Schwert greift und wie ein Mann kämpft?“


  „Nay.“


  Mann um Mann schüttelte den Kopf und murmelte verneinend, aber nicht alle waren überzeugt. Mochten sie Caelen auch darin beipflichten, dass er Rionna beschützen musste, so hieß das nicht, dass sie ihn als Laird akzeptierten.


  Das würde Zeit brauchen - Zeit, die Caelen nicht hatte, wenn er diesen armseligen Haufen in eine Streitmacht verwandeln wollte, die es mit den McCabes aufnehmen konnte.


  „Wohin also geht es heute, Laird?“, fragte Simon.


  Dass Simon ihn mit seinem Titel anredete, stieß nicht bei allen auf Zustimmung. Einige blickten abweisend und wandten sich kopfschüttelnd und unverhohlen respektlos ab.


  „Auf die Jagd“, erwiderte Caelen. „Unsere Vorratskammern sind leer und unsere Frauen und Kinder hungern, während wir hier draußen herumstehen und uns selbst wie Kinder verhalten. In den kommenden Wochen werden wir die Waffenübungen erweitern. Die Männer werden drei reichhaltige Mahlzeiten am Tag brauchen, um bei Kräften zu bleiben. Ich werde euch hart und gnadenlos rannehmen, denn ich werde Krieger aus euch machen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“


  „Mein Sohn James ist ein guter Bogenschütze und unser bester Jäger.“


  „Dann soll er uns begleiten. Sammelt eure fähigsten Leute. Simon, ich möchte dich, Arien und alle mit dabei haben, die ihr für passend haltet. Wir brechen sofort auf.“


  Simon nickte und wollte sich abwenden, hielt jedoch inne und atmete tief durch, als ringe er mit sich.


  „Sprich“, wies Caelen ihn an. „Es ist nicht zu übersehen, dass du etwas auf dem Herzen hast.“


  „Versucht, nachsichtig mit Rionna zu sein. Sie hat nie ein anderes Leben gekannt. Aber sie hat ein gutes, treues Herz.“


  Caelen seufzte. Es machte ihn rasend, dass ihm ein jeder sagte, wie er mit seiner Frau umzuspringen habe. Selbst sein Bruder Alaric hatte - nach der Vermählung mit einer anderen - seine Meinung zu der Sache kundgetan. Aber Alaric hielt sich auch für einen Meister in allem, was das Weibsvolk betraf.


  „Was sie braucht, ist eine feste Hand. Man hat sie viel zu lange verwildern lassen.“


  Einige in der Menge lachten leise. Selbst Simon grinste, als habe Caelen einen Witz gemacht, den nur sie verstanden.


  „Dann wünsche ich Euch viel Glück, Laird. Irgendetwas sagt mir, dass Ihr es brauchen werdet.“


  Kapitel 14


  Rionna stand am Fenster des Wehrturms und ließ den Blick über die schneebedeckte Landschaft schweifen. Drei Tage waren die Jäger nun schon unterwegs, und noch immer war keine Spur von ihnen zu sehen.


  Am ersten Abend war einer der jüngeren Krieger mit einem kapitalen Hirsch zurückgekommen. Der Bursche war von Caelen angewiesen worden, dass die Jagdbeute abzuziehen, zu pökeln und einzulagern sei, wobei eine großzügige Ration sofort für Frauen und Kinder zubereitet werden solle.


  Die übrige Jägerschar wollte erst heimkehren, wenn sie genügend Wild erlegt hatte, um die Speisekammer zu füllen.


  Rionna beobachtete die Männer", die sich im Hof gemäß Caelens Anweisungen im Kampf übten. Drei Tage lang hatte sie gegen die Versuchung gerungen, sich ihnen anzuschließen. Stattdessen war sie im Wohnturm geblieben und hatte den endlosen Ausführungen darüber gelauscht, wie man Fleisch zubereitete, was es beim Füllen der Vorratskammer zu beachten galt und wie man einen Reinigungsplan aufstellte. Ganz zu schweigen von den schier einschläfernden Vorträgen über das korrekte Benehmen einer Dame sowie die Begrüßung und Bewirtung hochgestellter Gäste.


  Als hätten sie je hochgestellte Gäste auf McDonald Keep empfangen.


  Offenbar würde ihr Gemahl auch heute nicht zurückkehren, und die Dämmerung würde erst in einigen Stunden hereinbrechen. Es juckte ihr in den Fingern, unten im Hof zum Schwert zu greifen und ihrem Verdruss in einem ordentlichen Kampf Luft zu machen.


  Das Problem war nur, dass Sarah sie ohne mit der Wimper zu zucken bei Caelen anschwärzen würde. Das bedeutete, dass sie zunächst Sarah weismachen musste, sie würde sich in ihre Kammer zurückziehen, ehe sie sich zurück in den Hof schleichen durfte.


  Sie wandte sich vom Fenster ab, zog den Umhang enger um sich und schritt die Turmtreppe hinab. Unten erwartete sie eine der Mägde, die Sarah ihr zweifellos auf den Hals gehetzt hatte, um sie auf Schritt und Tritt zu verfolgen.


  „Ich werde mich in mein Gemach begeben“, sagte Rionna leise.


  „Seid Ihr nicht wohl, Mylady?“


  Rionna lächelte die Frau an, die nicht älter war als sie selbst. „Es geht mir gut, Beatrice. Ich bin nur ein bisschen müde.“


  Beatrice lächelte vielsagend zurück. „Ihr schlaft nicht gut, seit der Laird fort ist. Er wird bald zurück sein, Mylady, mit genügend Fleisch, um uns über den Winter zu bringen.“


  Rionna lächelte verhalten, als sie sich den Stufen zuwandte, die zu der Kammer hinaufführten. Während die Männer Caelen nicht so leichtfertig als Laird akzeptierten, hegten die Frauen der Burg weit weniger Bedenken. Was auch immer er getan hatte, er hatte sich das Vertrauen der weiblichen Clanmitglieder gesichert. Diese sahen es als gegeben an, dass er sie sicher durch alle Widrigkeiten führen, ihre Vorräte aufstocken und dem Clan zu seiner alten Größe verhelfen werde.


  Wenn ihm all dies tatsächlich gelänge, wäre Rionna durchaus zufrieden mit ihrer Ehe.


  Oder sollte es zumindest sein.


  Sie betrat das Gemach, in dem sie die letzten drei Nächte allein verbracht hatte, und stellte verwundert fest, dass ihr Gemahl den Raum bereits geprägt hatte. Caelen besaß nicht viel. Bei der Abreise von seiner alten Heimstatt hatte er kaum etwas eingepackt.


  Aber war das kleine Gemach zuvor karg und unscheinbar gewesen, wirkte es nun männlich, als habe Caelen ihm sein Wesen eingehaucht.


  Auf dem Bett lagen die Felle, die er von der McCabe-Feste mitgebracht hatte. Es waren kostbare, dicke Felle. Unter ihnen zu schlafen war Rionna bereits zur Gewohnheit geworden. Selbst die Fensterbespannungen hatte er durch eigene ersetzt.


  Am Kamin stand ein kleiner Tisch mitsamt Stuhl für Caelens Schriftrollen. Auch Feder und Tinte fanden sich dort. Die Rollen erweckten Rionnas Neugier - zu gern hätte sie gewusst, was darauf geschrieben stand. Doch sie konnte nicht lesen. Der Umstand, dass ihr Gemahl derart gebildet war, überraschte und faszinierte sie gleichermaßen.


  Caelen besaß einige ungeahnte Tiefen, die Rionna bislang nicht annähernd ausgelotet hatte. Fest stand, dass er sich unnahbar gab und anderen nur so viel von sich zeigte, wie er zeigen wollte. Das ließ Rionna schier verzweifeln, denn sie wollte unbedingt alles erfahren, was es über den Mann, den sie geheiratet hatte, zu erfahren gab.


  Sie schritt zu der Truhe, in der sich die Kleider befanden, welche die Frauen für sie angefertigt hatten. Sie griff hinter das Möbelstück, in den schmalen Spalt zwischen Holz und Wand, und zog Tunika und Hosen hervor, die sie dort verborgen hatte.


  Der Stoff umschmeichelte ihre Finger. Die Sachen waren abgetragen, aber bequem. Vertraut. Vorfreude packte sie, und eilig entledigte sie sich ihres Gewands und streifte sich die Tunika über.


  Als sie angekleidet war, holte sie ihre Stiefel aus dem Winkel, in dem sie seit der Rückkehr nach McDonald Keep standen. Bevor sie die Stiefel anlegte, zog sie ihre kostbaren Socken an.


  Dadurch saßen die Stiefel zwar recht eng, aber nicht unangenehm eng. Weit wichtiger war, dass ihre Füße warm blieben.


  Beschwingt tänzelte sie zu der Wand, an die Caelen ihr Schwert gehängt hatte. Zum Glück hatte er es nicht einschmelzen und Rüstzeug daraus fertigen lassen. Eine solch feine Waffe zu zerstören wäre eine Schande gewesen.


  Sie ließ die Finger über das Heft gleiten und nahm das Schwert behutsam von der Aufhängung. Es fühlte sich herrlich an in ihrer Hand. Sie spürte das Gewicht und befühlte den Griff, der eigens ihrer Hand angepasst worden war. Die Waffe war so leicht, dass Rionna sie mühelos führen konnte, und doch schwer genug, um tödlich zu sein.


  Rionna prüfte die Schärfe der Klinge und stellte zufrieden fest, dass das Haar, welches sie über die Klinge zog, in zwei Hälften zerfiel.


  Nun musste sie sich auf die Treppe wagen und hoffen, dass sie nicht Sarah in die Arme lief.


  Kurz darauf hastete sie auf den Hof hinaus und bahnte sich flink einen Weg durch die Männer, um sich einen Platz zu ergattern, der möglichst weit vom Portal des Wohnturms entfernt war. Sollte Sarah sie suchen, wollte sie außer Sichtweite sein.


  Die Begrüßung der Krieger fiel recht unterschiedlich aus, was Rionna verblüffte. Einige schienen aufrichtig froh, sie zu sehen, und hießen sie entsprechend herzlich willkommen. Andere waren zurückhaltender und tauschten unbehagliche Blicke. Einige wenige waren so kühn, ihr den Weg zu versperren, wenngleich ihre Haltung alles andere als feindselig war.


  Nay, sie wirkten besorgt. Ganz so, als wollten sie Rionna beschützen.


  Hugh McDonald betrachtete sie verdrossen und schluckte unbehaglich. „Vielleicht ist es besser, wenn Ihr im Wohnturm bleibt, Rionna. Ist ziemlich kalt heute, und Ihr solltet nicht an den Waffenübungen der Männer teilnehmen.“


  Rionna blieb der Mund offen stehen. Sie starrte den stämmigen Krieger an. Hugh hatte sie es zu verdanken, dass sie so gewandt mit dem Schwert umging. Aye, den Großteil dessen, was sie konnte, hatte er ihr beigebracht. Er hatte sie öfter zu Boden geschickt, als sie zählen konnte, und ihr immer wieder eingebläut, aufzustehen und es noch einmal zu versuchen.


  „Das ist sein Werk, nicht wahr?“, stellte sie fest. „Er ist noch keine Woche hier, und schon stellt ihr euch gegen mich!“


  Hugh hob beschwichtigend eine Hand. „Na, na, es ist nicht so, wie Ihr denkt. Der Laird hat uns die Augen geöffnet. Es ist besser, wenn Ihr nicht kämpft. Das schickt sich nicht für eine Frau.“


  Sie funkelte ihn an und zog das Schwert. „Und wenn ich dich jetzt auf dem Hintern landen lasse? Schickt sich das auch nicht?“


  Mit einer Geste hielt Hugh die anderen Männer zurück. „Wer auch immer die Klinge mit ihr kreuzt, bekommt es mit mir zu tun.“ Das traf sie so sehr, dass sich ihr Brust und ihr Innerstes zusammenzogen. „Du verbietest den Männern, mit mir zu kämpfen?“ Hugh blickte drein, als habe er Pfeffer geschluckt. „Tut mir leid, mein Mädchen. Abgesehen davon, dass mir der Laird das Fell gerben würde, will ich nicht, dass Ihr zu Schaden kommt. Ebenso wenig wie das Kind, das Ihr womöglich bereits tragt.“


  Sie schloss die Augen und wandte sich ab. Plötzlich fühlte sie sich so einsam und ausgebrannt, dass es wehtat. Tränen drohten ihr von den Lidern zu brechen, und niedergeschlagen ließ sie die Schultern hängen.


  „Gebt mir Euer Schwert“, sagte Hugh sanft. „Ich werde es verwahren.“


  Als sie sich umdrehte, sah sie, dass die übrigen Männer hinter Hugh standen. Den Blicken nach zu urteilen, stimmten alle mit ihm überein. Niemand würde mehr gegen sie kämpfen. Sie schluckte gegen die Tränen an und reichte Hugh widerstrebend ihr Schwert. Er nahm es und gab es einem der anderen Männer. Rionna blieb nicht, um zu sehen, was mit ihrer Waffe geschah. Sie machte kehrt und floh aus dem Hof, ohne sich umzuschauen.


  Das Herz drohte ihr zu zerspringen.


  Der Wind strich ihr kalt über die feuchten Wangen. Tränen, die sie erst jetzt bemerkte, vereisten auf ihrer Haut. Das Gefühl, etwas Entscheidendes verloren zu haben, war schneidend, fraß sich tief in sie hinein und faulte wie eine sieben Tage alte Wunde.


  Rionna fühlte sich auf furchtbare Weise verraten, so als würde ihr Leben nie wieder dasselbe sein. Die Menschen, die sie liebte und von denen sie geliebt wurde, hatten sich von ihrem Gemahl und seinen felsenfesten Ansichten einwickeln lassen.


  Wie sehnte sie sich nach jenen Tagen, an denen sie frei umherstreifen konnte und ihre einzige Sorge darin bestand, ihrem Vater aus dem Weg zu gehen. Sie vermisste den Rausch des Siegs, der sie befallen hatte, wann immer sie gegen einen Krieger ihres Vaters im Schwertkampf triumphierte.


  Hier draußen, mit der Klinge in der Hand, waren stets alle Makel von ihr abgefallen. Hier draußen hatte sie sich nie unzulänglich gefühlt. Hier draußen war sie immer nur ein Schwert in einem Meer aus Kriegern gewesen. Stark und gewandt. Nicht bloß eine Frau, die es zu beschützen galt.


  Sie war nicht gut darin, albern zu lächeln und sich affektiert zu benehmen. Auch mangelte es ihr an gesellschaftlichen Umgangsformen, wodurch sie sich und ihre Sippe vor höheren Gästen nur blamiert hätte.


  Rionna trottete die Anhöhe hinab zu dem sprudelnden Bach, der die zwei Seen des McDonald-Lands verband. Die beiden Ufer des Bachs waren vereist, was hübsch anzusehen war. Die Eisschicht war nur in der Mitte offen, wo das Wasser nach wie vor munter über die Felsen plätscherte. Zu beiden Seiten türmten sich Schneewehen, die das Wasser umrahmten und die Erde unter einer weißen Decke begruben.


  Am Ufer blieb Rionna stehen, schlang sich die Arme um den Leib und schloss die Augen. Tief atmete sie die harsche Winterluft ein. Der Rauch aus dem Kamin der Burg mischte sich darunter, ein Hauch nur, und drang Rionna in die Nase. Und erstmals seit Ewigkeiten duftete es wieder nach am Spieß gebratenem Fleisch.


  Wie lange sie so dastand und auf das Wasser starrte, vermochte sie nicht zu sagen. Sie bibberte bereits vor Kälte, als ihr die Erkenntnis kam, dass es nicht etwa der Verlust ihrer Freiheit war, der ihr so zusetzte. Es war die Angst vor dem Unbekannten.


  Sie gebärdete sich wie ein Kind, das quengelte, weil man ihm sein Lieblingsspielzeug weggenommen hatte. Dabei konnte sie durchaus dazu beitragen, dass ihr Clan zu neuen Kräften kam. Vielleicht nicht mittels der Fertigkeiten, die sie am besten beherrschte, aber ein jeder von ihnen musste mit Veränderungen klarkommen. Und sie war nicht die Einzige, der das nicht gefiel.


  Wenn ihr Gemahl sich eine formvollendete Dame - den Inbegriff weiblicher Anmut - und eine gut geführte Burg wünschte, so würde sie sich fügen, und wenn es das Letzte war, das sie tat.


  Sie würde ihm keinen Anlass geben, sich ihrer zu schämen.


  Ein Geräusch ließ sie zusammenfahren. Ruckartig hob sie den Kopf und starrte über den Bach hinweg auf das Unterholz, aus dem Reiter hervorpreschten und zu ihrem Entsetzen auf sie zuhielten.


  Schreiend fuhr Rionna herum, als die Männer auch schon den Bachlauf erreichten und das Eis unter den Pferdehufen knarrend brach. Sie rannte am Ufer entlang. Es war völlig aussichtslos, bergauf zur Burg zu flüchten. Ohnehin würde sie den Pferden nicht davonlaufen können.


  Gerade wollte sie einen weiteren Warnruf ausstoßen in der Hoffnung, dass man sie trotz der Entfernung auf der Burg hörte, als ein Stiefel sie im Rücken traf und zu Boden stieß.


  Sie landete im Schnee, und die Wucht des Aufpralls nahm ihr den Atem.


  Ohne auf den Schmerz zu achten, stemmte sie sich hoch, kam auf die Füße und wollte erneut fliehen.


  Eine Hand krallte sich ihr ins Haar, und der Angreifer riss sie rückwärts zu Boden. Als sie aufsah, schauten fünf Männer auf die herab. Rionna schmeckte bittere Angst, wich jedoch dem Blick der Schurken nicht aus. Sie würde ihnen nicht zeigen, wie sehr sie sich fürchtete.


  „Was wollt ihr?“, verlangte sie zu wissen.


  Der, der sie festhielt, schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht, woraufhin sie erschreckt schwieg, ehe sie zornentbrannt auf ihn losging und ihm die Finger in die Augen grub. Gequält jaulte er auf, stolperte nach hinten, und dieser kurze Moment genügte Rionna, um sich loszureißen.


  Allerdings kam sie nicht weit. Sogleich packte sie ein anderer und drückte sie mit dem Gesicht voran nach unten. Schnee drang ihr in Nase und Mund und betäubte den pochenden Schmerz, der von dem böswilligen Schlag rührte.


  Abermals wurde sie auf den Rücken gewälzt, doch dieses Mal verpasste der Kerl ihr einen Fausthieb gegen die Wange. Er packte Rionna bei der Kehle und würgte sie, sodass sie keine Luft mehr bekam.


  Er ließ erst locker, als sie erschlaffte. Die anderen rückten näher; auch der erste Angreifer wankte heran. Aus einem der Kratzer, die Rionna ihm beigefügt hatte, sickerte Blut.


  „Kleines Miststück“, spie er.


  Er griff nach dem Ausschnitt ihrer Tunika und riss daran, bis ihre Brüste entblößt waren. Wieder wehrte sie sich, doch der Bursche, der sie im Würgegriff hielt, drückte erneut zu, sodass sie ihren Widerstand aufgeben musste.


  Sie versuchte zu schreien, brachte aber keinen Laut heraus. Tränen der Wut trübten ihr die Sicht, als einer der Angreifer ihre Brüste begrapschte und sie in eine der Spitzen zwickte.


  Ehe sie vollends die Besinnung verlor, lockerte sich der Griff um ihren Hals, und sie atmete tief ein. Sobald sie wieder genügend Luft in der Lunge hatte, öffnete sie den Mund, um zu schreien, als ihr Gesicht unter einem weiteren Hieb zu bersten schien.


  Der Mann schlug kräftig, jedoch mit Bedacht zu, mal links, mal rechts. Ein Schleier aus Schmerzen senkte sich über Rionna. Die übrigen Unholde machten sich derweil mit ihren lüsternen Fingern über sie her. Sie quetschten und betatschten sie wie das Fell eines Hermelins.


  Heiße Tränen rannen ihr über die zerschundenen Wangen. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich nie so hilflos gefühlt. Wo war ihr Schwert? Wie sollte sie sich verteidigen?


  Man würde sie schänden, hier auf ihrem eigenen Land, und das Einzige, das sie tun konnte, war daliegen und heulen.


  Als schon alles schwarz wurde um sie her, beugte sich ihr Angreifer vor. Sein heißer, stinkender Atem strich ihr übers Gesicht.


  „Ihr werdet dem neuen Laird etwas ausrichten“, zischte der Kerl. „Sagt ihm, dass kein McCabe vor Duncan Cameron sicher ist. Weder Mairin McCabe und deren kleines Töchterchen noch sonst irgendwer, der den McCabes lieb und teuer ist. Laird Cameron wird jeden niedermachen, der sich mit Ewan McCabe verbündet. Er wird nicht ruhen, bis Neamh Álainn ihm gehört. Sagt ihm auch, Laird Cameron sendet ihm Euer hübsches angeschlagenes Antlitz mit den besten Empfehlungen.“


  Er stieg über sie hinweg, trat ihr dabei Schnee ins Gesicht und stapfte zu seinem Pferd.


  Das Geräusch von Hufen, die durch Wasser platschten, drang durch den Wirrwarr in Rionnas Schädel. Sie versuchte den Kopf zu heben, wurde jedoch von Schmerz übermannt. Ihr Magen hob sich gefährlich, und eine Woge der Übelkeit schwappte über sie hinweg.


  Sie schloss die Augen und atmete flach und gleichmäßig, bis das Unwohlsein abgeflaut war. Langsam wälzte sie sich auf die Seite und verharrte eine Weile so, um Kraft zu sammeln.


  Sie versuchte, sich auf die Knie zu stemmen, kippte jedoch vornüber. Vor Verzweiflung kamen ihr erneut die Tränen. Bei allem, was heilig war - sie musste zurück zur Burg, und wenn sie kriechen musste.


  Als sie sich abermals aufrappelte, schwanden ihr beinahe die Sinne. Sie warf einen Blick den Hügel hinauf und seufzte matt. Die Entfernung schien ihr unüberwindlich.


  Und dann kroch sie los.


  Kapitel 15


  Mylady! Mylady!“


  Nur mit äußerster Mühe gelang es Rionna, den Kopf zu heben und nach vorn zu schauen, wenngleich sie nicht erkannte, wer da rief. Ihr rechtes Auge war so gut wie zugeschwollen, und mit dem anderen sah sie alles verschleiert. Noch immer dröhnten ihr die Ohren von den Schlägen, die sie eingesteckt hatte.


  „Allmächtiger, Mädchen, was ist geschehen?“


  „Hugh“, flüsterte sie und unternahm einen kraftlosen Versuch, sich mit der zerfetzten Tunika zu bedecken.


  „Aye, ich bin’s, Hugh. Sagt mir, was passiert ist.“


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schmeckte Blut. „Männer.“ Ihre Stimme war rau, und sie erkannte sich kaum. Ihr Hals war vom Würgegriff des Angreifers geschwollen. „Sind über den Bach gekommen.“


  „Zu den Waffen!“, brüllte Hugh.


  Rionna sank vornüber, gänzlich erschöpft. Sie hörte, wie Hugh den Kriegern befahl, die Pferde zu holen.


  „Rionna!“


  Sie spürte, wie jemand sie behutsam bei den Schultern fasste, herumdrehte und ihr das Haar aus dem wunden Gesicht strich.


  „Oh, mein Kind“, klagte Sarah. „Was ist Euch widerfahren?“


  „K...kalt. Hilf mir hinein.“


  „Nay, rührt Euch nicht. Einer der Männer soll Euch tragen. Fühlt sich irgendetwas gebrochen an?“


  Seltsamerweise erheiterte die Frage Rionna. Sie grinste schief und bereute es prompt, ihren Mund verzogen zu haben. „Nur mein Gesicht.“


  „Mangan, komm her und trag deine Herrin in ihre Kammer“, beschied Sarah.


  Rionna stöhnte, als der stämmige Krieger sie hochhob.


  „Tut mir leid“, sagte Mangan schroff. „Ich will Euch nicht wehtun.“


  „Alles in Ordnung, Mangan. Bin nur ein wenig angeschlagen.“ „Dass ein Mann eine Frau so zurichtet, ist schändlich“, knurrte er. „Aye, das ist es“, flüsterte sie und erschauerte, als sie sich an Caelens Ausbruch erinnerte, nachdem ihr Vater sie geschlagen hatte. Er würde rasen vor Wut, wenn er von dem Überfall erfuhr.


  Mangan trug sie in den Wohnturm und die Treppe hinauf. Sarah und einige Mägde folgten ihnen nach oben.


  „Leg sie aufs Bett. Aber vorsichtig!“, fügte Sarah rasch an. „Neda, hol warmes Wasser und Tücher und sorge dafür, dass man Rionna ein Bad bereitet. Sie wird sich erkältet haben. Mangan, schaff Holz heran. Ich will ein prasselndes Feuer, an dem sie sich wärmen kann.“ Leise stöhnend sank Rionna aufs Bett. Nun, da sie auf der Burg und in Sicherheit war, drohte sie den Kampf gegen die Ohnmacht zu verlieren. Die Kammer um sie her wurde trüber und trüber, und trotz Sarahs Bemühungen, sie wach zu halten, ließ Rionna sich mit schwachem Seufzen von der Dunkelheit fortreißen.


  „Guter Schuss“, lobte Caelen, während er auf den Hirsch hinabblickte, den James niedergestreckt hatte. „Dein Vater hat recht. Du hast eine ruhige Bogenhand.“


  Der Jüngere grinste ob der Anerkennung. „Damit sind es schon zwei - drei, wenn wir den mitzählen, den wir zur Burg haben bringen lassen. Einer noch, und wir haben genug Fleisch für viele Wochen.“ „Aye, vielleicht erlegen wir morgen einen weiteren. Heute ist es schon zu dunkel. Wir sollten Zusehen, dass wir einen Lagerplatz finden.“


  Eine gute Stunde später saßen die Männer um ein warmes Feuer, über dem eine Hirschkeule briet. Simon schnitt mit seinem Messer ein Stück Fleisch vom Knochen und warf es Caelen zu.


  Er biss ab und nickte anerkennend. „Wirklich gutes Wildbret.“ Auch den übrigen Männern schnitt Simon jeweils ein Stück ab, bis der Knochen der Keule blank war. Gannon hockte sich neben Caelen und lehnte sich gegen den Baumstamm.


  „Ist eine Weile her, dass ich ausgiebig gejagt habe. In letzter Zeit habe ich nichts anderes getan, als schwierige Frauen zu behüten.“ Caelen schnaubte und fing prompt an zu husten, weil er sich an einem Bissen Fleisch verschluckt hatte. Gannon klopfte ihm auf den Rücken, und sie lachten.


  „Um die Aufgabe habe ich dich wahrlich nicht beneidet“, meinte Caelen. „Schließlich habe ich auch schon auf Mairin aufpassen müssen, und das ist nichts, das ich noch einmal tun möchte. Ich habe mich oft gefragt, was du nur verbrochen hast, dass meine Brüder ausgerechnet dir die Bewachung ihrer Frauen aufs Auge gedrückt haben.“


  Gannon schüttelte den Kopf. „Und ich habe mich gefragt, ob Cormac womöglich nur geheiratet hat, um sich dieser Pflicht zu entziehen.“


  Caelen lachte leise. „Durchaus denkbar. Du musst zugeben, dass Mairin ihm ordentlich zugesetzt hat.“


  Simon gesellte sich zu ihnen. „Sagt mir eins, Laird - haben wir eine Chance, gegen Duncan Camerons Armee zu bestehen? Würde er sich überhaupt um uns scheren, wenn wir uns nicht mit Eurer Sippe verbündet hätten?“


  Caelen verengte die Augen ob dieser Anspielung. „Gregor ist auf uns zugekommen, weil er Angst vor Cameron hatte. Das Bündnis ist auf sein Betreiben hin geschlossen worden.“


  „Aber zu Eurem Vorteil.“


  „Ich meine das Folgende keineswegs kränkend, aber Tatsache ist, dass Gregor einen jämmerlichen Haufen von Kriegern befehligt hat. Ein Vorteil, den die McCabes aus dem Bündnis ziehen, besteht in dem Zusammenschluss der Besitzungen. Das Land der McDonalds war alles, das Neamh Álainn von McCabe Keep getrennt hat. Der Hauptvorteil allerdings ist der, dass sich die übrigen Lairds dem Bündnis ebenfalls angeschlossen haben. Unsere Stärke liegt in unserer Zahl sowie in der überragenden Schlagkraft der McCabes.“


  „Bescheiden seid Ihr wahrlich nicht“, entgegnete Simon.


  „Keine Streitmacht kann es mit uns aufnehmen“, behauptete Caelen freimütig.


  „Wieso zögert Ihr dann mit einem Angriff auf Cameron?“, wollte James wissen.


  „Aye", fiel ein anderer ein und beugte sich vor. „Worauf wartet Ihr?“


  Die übrigen McDonald-Mannen neigten sich ebenfalls vor und lauschten aufmerksam dem Gespräch, das eine solch interessante Wendung genommen hatte.


  „Weil Geduld vonnöten ist, um den Feind zu bezwingen“, erwiderte Caelen. „Wir warten seit vielen Jahren darauf, Duncan Cameron vom Erdboden zu fegen. Er ist ein gefährlicher, ehrgeiziger Mann, der vor nichts zurückschreckt, wenn er dadurch seine Macht ausweiten kann. Nun hat er unser Land ins Auge gefasst, unser gesamtes Land. Wir glauben, dass er einen Handel mit Malcolm eingegangen ist. Wenn Malcolm eine weitere Rebellion gegen König David anzettelt und den Thron besteigt, würde Schottland ein weiteres Mal gespalten. Camerons Anteil der Beute würden die Highlands sein. Damit wäre er praktisch König über die Highlands, wenn er auch offiziell keine Krone trüge, während Malcolm über Cumbria herrschen würde. Damit würde kein Laird mehr selbst über seine Besitzungen verfügen - Camerons Macht wäre uneingeschränkt und grenzenlos. Es gäbe nichts mehr, das wir unseren Kindern und Kindeskindern vermachen könnten. Er würde sich alles unter den Nagel reißen.“


  „Das dürfen wir nicht zulassen“, murmelte James.


  „Ganz recht, das dürfen wir nicht“, pflichtete Caelen ihm bei. „Was ist mit Gregor? Wo ist er hin? Auf wessen Seite steht er?“, fragte Simon.


  Caelen begegnete dem Blick des Älteren. „Das weiß ich nicht. Er ist mit einem Großteil eurer Männer untergetaucht, weil ihm nicht gefiel, was der König verfügt hat. Wir müssen auf der Hut sein - nicht nur vor Cameron, sondern auch vor Gregor. Gut möglich, dass er an sich zu reißen versucht, was er als das rechtmäßig Seine betrachtet.“ „Wir hätten ihn längst absetzen sollen“, warf Simon grimmig ein. „Wir sind nicht schuldlos. Aye, er war ein schlechter Laird und hat unserem Clan sehr geschadet, aber wir haben es zugelassen und müssen uns vor Gott für unsere Sünden verantworten.“


  „Es ist nicht zu spät, vergangene Fehler zu bereinigen“, meinte Caelen. „Sobald wir für unseren Clan genug zu essen haben, müssen wir unser Augenmerk darauf richten, die Männer zu stählen. Wir müssen unseren Feinden eine Botschaft vermitteln - nämlich die, dass wir keine leichte Beute sind.“


  Simon lehnte sich zurück und schaute Caelen eindringlich an. „Das ist das erste Mal, dass Ihr diesen Clan als den Euren bezeichnet habt, Laird.“


  Caelen zog die Brauen zusammen. „Das ist wahr. Vielleicht lebe ich mich allmählich ein.“


  Die anderen nickten zustimmend. In ihren Augen las Caelen nach wie vor Wachsamkeit, aber er hatte den Eindruck, dass er endlich vorankam. Das wurde auch Zeit. Sie würden ihn nicht über Nacht akzeptieren, aber zumindest widersetzten sie sich ihm nicht länger.


  Plötzlich berührte Gannon ihn am Arm und legte einen Finger an die Lippen. Alle verstummten jäh. Caelen fragte nicht erst, was seinen ranghöchsten Mann aufgeschreckt hatte, sondern kam auf die Beine und zog sein Schwert.


  Die anderen taten es ihm gleich, und Caelen war beeindruckt davon, wie flink und leise sie waren. Womöglich wurden doch noch passable Krieger aus ihnen.


  „Laird! Laird! Laird Caelen!“


  Hugh McDonald ritt ins Lager, vier Männer im Schlepptau. Es war nicht zu übersehen, dass er seinem Pferd alles abverlangt hatte. Er schwang sich aus dem Sattel und wankte auf Caelen zu.


  Caelen schob sein Schwert zurück in die Scheide und packte den um einiges größeren Mann bei der Tunika. „Was gibt es, Hugh? Was ist passiert?“


  „Es geht um Eure Frau, Laird.“


  Caelen war, als gefriere ihm das Blut in den Adern. „Was meinst du damit?“


  Hugh rang um Atem. „Sie ist vor zwei Tagen von Eindringlingen überfallen worden. Sie sind über den Bach zwischen den beiden Seen gekommen. Aus Richtung Wald. Hatten sich zwischen den Bäumen versteckt.“


  Caelen zog ihn ganz nah zu sich heran. Er spürte, wie ihm das Blut in den Schläfen pochte. „Geht es ihr gut? Ist sie verletzt? Was haben sie ihr angetan?“


  „Sie wurde übel geschlagen, mehr weiß ich nicht, Laird. Ich habe sie in den Hof kriechen sehen, bin aber sofort den Angreifern nach. Als ich deren Spur verloren hatte, habe ich mich gleich auf die Suche nach Euch gemacht.“


  Caelen ließ ihn los. Ihm zitterten die Hände, und er mühte sich, seine Gedanken zu ordnen.


  „Aber sie lebt?“


  „Aye, Laird. Als ich aufgebrochen bin, lebte sie. Ich glaube nicht, dass ihre Verletzungen lebensbedrohlich waren.“


  Caelen wandte sich Gannon zu. „Du reitest mit mir.“ Er wies auf Simon. „Du und die anderen, ihr kommt mit der Jagdbeute nach zur Burg.“


  Gannon eilte zu den Pferden, um sie zu satteln, und Caelen drehte sich erneut zu Hugh um. „Wer waren diese Kerle?“, fragte er gefährlich leise.


  „Ich weiß es nicht, Laird. Rionna hat kaum ein Wort gesagt. Ich habe nicht gewartet, um die ganze Geschichte zu erfahren.“


  „Du hast ganz richtig gehandelt, Hugh.“


  Simon drängte sich zu ihm, die Miene ernst. „Laird, ich würde lieber Euch und Gannon begleiten. Für zwei Männer allein ist es hier draußen zu gefährlich.“


  Caelen hob eine Braue. „Du willst mich beschützen?“


  Simon schwieg kurz, ehe er antwortete. „Ihr seid mein Laird, und es ist meine Pflicht, Euch unablässig den Rücken zu decken. Das aber kann ich nicht, wenn Ihr mich zurücklasst.“


  „Gut denn, Simon, ich nehme dein Angebot gerne an. Beeilen wir uns, damit ich nach meiner Gemahlin sehen kann.“


  Kapitel 16


  Noch vor Sonnenaufgang ritten Caelen, Gannon und Simon in den Burghof ein. Sein Pferd trabte noch, alsCaelen von ihm absprang. Sarah erwartete ihn schonvor dem Wohnturm.


  „Wie geht es ihr?“, fragte er.


  Sarah rang die Hände, Sorgenfalten im Gesicht. „Dem Herrn sei Dank, dass Ihr zurück seid, Laird. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Seit dem Überfall hat sie das Gemach nicht verlassen. Sie ist nicht mehr sie selbst. Sie isst nichts, sondern sitzt nur da und starrt aus dem Fenster.“


  Caelen fasste sie bei den Armen und schüttelte sie, bis sie sich beruhigte. „Ist sie wohlauf? Wie schwer ist sie verletzt?“


  In Sarahs Augen schimmerten Tränen. „Um die Wahrheit zu sagen, ich weiß nicht, was diese Strolche dem Mädchen angetan haben. Sie ist so still, seit sie wieder zu sich gekommen ist. Sie will mich nicht in ihrer Nähe haben und vertraut mir nichts an.“


  „Ich werde nach ihr sehen.“ Caelen schob sich an Sarah vorbei.


  Während er die Treppe hinaufstürmte, wurde er von Grauen befallen, und als er die Tür erreichte, musste er sich eingestehen, dass er sich fürchtete. Das fühlte sich merkwürdig an - und noch merkwürdiger war es, sich diese Furcht einzugestehen. Er hatte gesehen, wie seine Brüder an der Seite ihrer Frauen durch die Hölle gegangen waren. Aber er hätte nie gedacht, dass auch er je von solcher Angst ergriffen werden könnte.


  Caelen schüttelte den Kopf. Er würde sich um jede misshandelte Frau sorgen. Es machte ihn rasend, dass ein anderer Mann angerührt hatte, was ihm gehörte.


  Er hob die Hand, um zu klopfen, als ihm aufging, was er da tat. Er ließ die Hand wieder sinken und öffnete die Tür.


  Eigentlich hatte er erwartet, Rionna schlafend vorzufinden, aber das Bett war leer. Auch wirkte es nicht so, als habe sie kürzlich darin gelegen. Caelen ließ den Blick durch die Kammer wandern und sah Rionna am Feuer sitzen, den Kopf zur Seite geneigt.


  Ihm stockte der Atem, als er die Blutergüsse bemerkte, die ihr Gesicht dunkel färbten. Er hatte sie im Profil vor sich, erkannte jedoch, dass ein Auge zugeschwollen war. Selbst von der Tür aus sah er, dass die Quetschungen an ihrem Hals die Form von Fingern hatten.


  Lautlos schloss er die Tür, denn er wollte Rionna nicht wecken. Danach durchquerte er das Gemach, um sie eingehender zu betrachten.


  Bei allen Heiligen, jemand hatte sie in der Tat windelweich geprügelt. Während er auf sie hinabblickte, ballte er die Hände zu Fäusten. Sie wirkte so zerbrechlich. So zart. Wie hatte sie solche Grausamkeit überstehen können? Schlimmer noch quälte ihn die Frage, was genau ihr angetan worden war.


  Als er sich ausmalte, was vorgefallen sein konnte, wurde ihm ganz elend. Sarah hatte gesagt, dass Rionna sich seit dem Übergriff in der Kammer verkrieche und sich niemandem anvertraue. War sie etwa geschändet worden?


  Ihm bebten die Hände, als er ihr über die Wange strich. Großer Gott, er ertrug den Gedanken nicht, dass jemand sie angerührt hatte. Dass jemand sie verletzt hatte. Er setzte sich auf die Kante des Kamins, weil seine Beine nachzugeben drohten.


  Caelen ließ die Hand sinken, woraufhin Rionna sich regte. Blinzelnd hob sie die Lider und kniff sie sofort wieder zu, als bereite es ihr Schmerzen, das geschwollene rechte Auge zu öffnen.


  „Caelen“, hauchte sie.


  „Aye, ich bin es. Geht es Euch gut? Tut es noch weh?“


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und rieb sich mit einer Hand den Hals. Diese grazile Geste ließ sie umso verletzlicher wirken. Blanke Wut kochte in ihm hoch.


  „Es fühlt sich noch wund an, aber sonst geht es mir gut. Es ist nichts Ernstes. War Eure Jagd erfolgreich?“


  Ihre Förmlichkeit brachte Caelen aus der Fassung. Es war, als sei in seiner Abwesenheit nichts geschehen, als sei er nur nach Hause gekommen, um sich von seiner Frau höflich begrüßen zu lassen.


  Die Schatten unter ihren Augen beunruhigten ihn, denn sie kündeten von einer Pein, die tiefer reichte als die Prellungen. Die Zerbrechlichkeit, die er bereits bemerkt hatte, trat mit jedem Augenblick deutlicher hervor. Etwas Unnahbares umgab sie, und jetzt wusste er, was Sarah so bekümmerte.


  „Rionna“, setzte er behutsam an. „Könnt Ihr mir erzählen, was geschehen ist? Es ist wichtig, dass ich alles erfahre. Lasst Euch Zeit, es eilt nicht. Nur Ihr und ich sind in der Kammer, und es gibt nichts, das Ihr mir nicht sagen könnt.“


  Sie blinzelte und sah ihn unbewegt an. Er wollte sie anfassen, aber bei Gott, er wusste nicht, wo er sie berühren konnte, ohne ihr wehzutun.


  „Ich stand am Bach. Als ich aufschaute, kamen Männer auf das Wasser zugeritten. Wäre ich bergauf geflohen, hätten sie mich sofort eingeholt. Also bin ich am Ufer entlanggerannt, aber erwischt haben sie mich trotzdem.“


  Eine ihrer Hände ruhte auf ihrem Schoß, und Caelen strich sanft darüber. Er schob seine Finger unter die ihren und fuhr ihr mit dem Daumen über die Knöchel. Ihre Hand nahm sich winzig aus in der seinen, und das erinnerte ihn einmal mehr daran, wie klein und zierlich Rionna war.


  „Einer hat mich zu Boden gestoßen und mir mit dem Handrücken ins Gesicht geschlagen. Ich habe ihm die Finger in die Augen gebohrt und ihn gekratzt.“


  „Gut“, erwiderte er rau.


  „Ich habe mich losreißen können, aber ein anderer hat mich wieder eingefangen.“


  Zum ersten Mal bebte ihre Stimme, durchsetzt von tiefem Gefühl. Schweigend starrte sie in die Flammen.


  „Ich konnte nichts tun“, flüsterte sie. „Er hat auf mich eingeschlagen und mir die Kleider zerrissen. Er hat ... mich angefasst.“


  Caelen erstarrte. Er versuchte zu schlucken, doch es gelang ihm nicht. „Hat er Euch geschändet?“


  Aus großen Augen sah sie ihn verwirrt an. „Nay. Er hat meine Brüste befingert und mich geprügelt und gedemütigt. Und ich soll Euch etwas ausrichten.“


  Die Erleichterung darüber, dass ihr eine Vergewaltigung erspart geblieben war, wurde von dem Umstand geschmälert, dass sie dennoch schwer misshandelt worden war. Jemand hat sie verletzt, weil sie mein ist.


  „Nur heraus damit.“


  „Er sagte, dass kein McCabe vor Duncan Cameron sicher sei. Weder Mairin noch Isabel noch sonst irgendwer, der den McCabes etwas bedeute. Er hat mir aufgetragen, Euch auszurichten, Laird Cameron sende Euch mein hübsches angeschlagenes Antlitz mit den besten Empfehlungen.“


  Er knirschte so fest mit den Zähnen, dass er fürchtete, sie würden zersplittern. Sein Kiefer schmerzte, so sehr mühte Caelen sich, seinen Zorn zu zügeln. Was seine Frau nun brauchte, waren Zärtlichkeit und Verständnis - keinen Krieger, der jeden niederstreckte, der ihm in die Quere kam.


  „Was geschah dann, Rionna?“, fragte er sanft.


  Wieder begegnete sie seinem Blick. Ihre Augen waren dunkel und voller Kummer. Er sah Scham und Schmerz in den goldenen Tiefen. Sie wirkte ... bezwungen. Nicht nur körperlich, sondern auch im Geiste. Der Anblick war wie eine Messerklinge in den Eingeweiden.


  „Die Kerle sind fortgeritten, und ich bin den Hügel hinaufgekrochen bis in den Burghof. An viel mehr erinnere ich mich nicht.“


  Die Brust war ihm wie zugeschnürt, und sein Magen rebellierte. Sich vorzustellen, dass seine stolze, temperamentvolle Frau so schwer verprügelt worden war, dass sie wie ein Tier hatte kriechen müssen. Kriechen.


  Das war mehr, als er ertragen konnte.


  Abrupt erhob er sich und wandte sich ab, damit sie sein wutverzerrtes Gesicht nicht sehen musste. Es dauerte eine Weile, bis sein Atem sich wieder beruhigte. Als er sich zu Rionna umdrehte, starrte sie abermals schweigend und unbewegt ins Feuer.


  Caelen ging zu ihr, kniete sich neben sie und berührte sie am Kinn, woraufhin sie sich ihm zuwandte. „Habt Ihr geschlafen?“


  Die Frage schien sie zu verblüffen. Ihre Augen blickten trübe. Vermutlich war sie nur dann und wann kurz vor dem Feuer eingenickt.


  Anstatt ihre Antwort abzuwarten, schob er ihr behutsam die Arme unter ihren Körper und hob sie möglichst vorsichtig hoch. Er drückte sie fest an seine Brust und trug sie zum Bett, den Mund an ihren Scheitel.


  Als er sie ablegte, deckte er sie mit den Fellüberwürfen zu, um sie warm zu halten. „Ich möchte, dass Ihr Euch ausruht. Ihr braucht Schlaf, Rionna. Ich bin jetzt da, niemand wird Euch mehr etwas zuleide tun.“


  Gehorsam schloss sie die Augen, doch noch immer wirkte sie versteift. Er neigte sich vor und fuhr ihr mit den Lippen über die Stirn. „Schlaft nun. Ich werde hier sein, wenn Ihr aufwacht.“


  Bei seinen Worten entspannte sie sich etwas und schien tiefer in die Matratze zu sinken. Auch ihre Miene wirkte etwas gelöster, und sie seufzte leise.


  Caelen strich ihr übers Haar, bis er spürte, dass sie sich beruhigt hatte. Dann stand er auf und trat zurück. Rionna schlug die Augen auf und fing seinen Blick ein.


  „Keine Sorge, Rionna, ich bleibe. Aber ich muss mit meinen Männern sprechen und mich um Euer Wohlergehen kümmern. Sarah sagte, Ihr habet Euch geweigert zu essen.“


  Sie entgegnete nichts, doch ihr Ausdruck gab ihm zu verstehen, dass sie nach wie vor keinen Appetit hatte.


  „Ihr müsst bei Kräften bleiben. Ich werde Euch ein wenig Brühe bringen lassen. Die könnt Ihr schlucken, ohne zu kauen, sodass Ihr Mund und Kiefer schonen könnt. Und Ihr werdet sie zu Euch nehmen.“


  Er hatte damit gerechnet, dass sie den Befehl mit einem wütenden Funkeln bedenken werde. Bislang war jede seiner Weisungen mit einem zornigen Blick oder unverhohlener Missachtung gestraft worden. Doch ihre Augen blieben stumpf. Sie schmiegte sich ins Kissen und schloss die Augen. Es war, als wollte sie ihn fortschicken.


  Verhalten fluchend wandte er sich zur Tür. Als er auf den Gang trat, entdeckte er Gannon, der an der gegenüberliegenden Wand lehnte. Gannon richtete sich auf, als Caelen leise die Tür hinter sich schloss.


  „Wie geht es ihr?“


  „Man hat ihr die Seele aus dem Leib geprügelt“, presste Caelen hervor.


  „Wer?“


  „Camerons Halunken. Sie haben ihr eine Botschaft mit auf den Weg gegeben. Diese Hundesöhne haben sie schwer misshandelt. Es gibt keine Stelle in ihrem Gesicht, an ihrem Hals, die nicht versehrt wurde.“


  Groll glomm in Gannons Augen. „Cameron hat keine Skrupel, auch Frauen in seinen Krieg hineinzuziehen. Aber warum jetzt? Weshalb Rionna? Welcher Sinn steckt dahinter? Wieso greift er nicht einfach an? Die Kerle müssen doch gewusst haben, dass Ihr auf der Jagd wart.“


  „Er will mich hervorlocken“, erwiderte Caelen grimmig. „Er will mich aufstacheln, mich zu einer Dummheit verleiten. Zum Beispiel der, ihm mitten im Winter mit einer Bande unzulänglicher Krieger nachzusetzen und gegen seine Feste zu ziehen, um ihm einen leichten Sieg zu bescheren - sofern wir nicht vorher Kälte und Hunger anheimfallen.“


  „Er muss Euch für einen rechten Narren halten“, meinte Gannon verächtlich.


  „Was er denkt, ist nicht von Belang. Was er wissen wird, sobald mein Schwert ihm ins Herz fährt, das ist es, was zählt.“


  „Ich fürchte, um dieses Vorrecht werdet Ihr Euch mit Euren Brüdern streiten müssen. Cameron hat Mairin und Keeley viel Leid angetan.“


  „Wie auch Rionna“, fügte Caelen an. „Er glaubt, uns durch unsere Frauen schwächen zu können.“


  „Es gereicht einem Mann nicht gerade zur Ehre, sich an Schwächeren zu vergreifen.“


  „Ich möchte, dass du jemanden zu Ewan schickst, der ihn über das Vorgefallene in Kenntnis setzt. Lass Ewan mitteilen, dass es neue Drohungen gegen seine Gemahlin und seine Tochter gibt und dass Camerons Übergriffe allmählich ausufern. Ich will, dass die Burg nicht einen Moment ohne Wachposten ist. Sie sollen sämtliche Zugänge im Auge behalten. Sorge dafür, dass die Ausbildung der Männer sofort fortgesetzt wird. Sie werden üben, und zwar hart. Sollte es ihnen zuvor an Eifer gemangelt haben, jetzt dürften sie genug davon besitzen.“ Gannon nickte, wandte sich ab und schritt davon.


  „Sag Sarah, sie soll Wasser und Brühe für Rionna herauf schicken lassen“, rief Caelen ihm nach.


  Gannon hob eine Hand, um zu verstehen zu geben, dass er verstanden hatte, und verschwand nach unten.


  Geräuschlos stahl sich Caelen zurück in die Kammer, um nach Rionna zu schauen. Sie lag genauso da, wie er sie verlassen hatte.


  Um sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich schlief, beugte er sich vor und lauschte ihrem leisen, gleichmäßigen Atem. Als sie sich nicht regte, zog er sich zurück und ging zum Kamin, um Holz nachzulegen.


  Als die Flammen wieder hell aufloderten, ließ er sich gesenkten Hauptes auf den Stuhl nieder. Wie anmaßend es gewesen war, nur die Jagd im Sinn zu haben. Nahrung zu beschaffen war ihm wichtiger gewesen als alles andere. Er hatte seinen Clan beköstigen und sich erst dann um dessen Schutz kümmern wollen. Es war seine erste Handlung und Entscheidung als Laird gewesen, und schon hatte er einen großen Fehler begangen - einen Fehler, für den seine Gemahlin teuer bezahlt hatte.


  Kapitel 17


  Rionna betastete sachte ihr geschwollenes Auge und zuckte zusammen, als sie an eine besonders empfindliche Stelle rührte. Caelen war im Hof und beaufsichtigte die Waffenübungen der Männer. Bevor er hinuntergegangen war, hatte er dafür gesorgt, dass sie eine anständige Mahlzeit aß, und ihr eingebläut, sich auszuruhen.


  Allerdings hatte sie im Laufe der vergangenen Woche mehr Ruhe gehabt, als sie ertragen konnte. Sie hatte sich in ihrem Elend gesuhlt und geschmollt. Zudem hatte sie sich ihren Ängsten gestellt wie auch dem Gefühl, versagt zu haben. Jetzt ... jetzt war sie einfach nur noch wütend.


  Wütend auf die Unholde, die über die Grenze gedrungen waren. Wütend darauf, welche Feigheit Duncan Cameron an den Tag legte. Wütend auch darauf, dass sie dem hinterhältigen Angriff hilflos ausgeliefert gewesen war.


  Caelen wollte, dass sie eine brave, weibliche Ausgabe ihrer selbst wurde und damit seinem wie auch immer gearteten Trugbild von einer formvollendeten Gemahlin entsprach. Das aber stand nun außer Frage. Dieses Trugbild war nicht sie. Caelen hätte eben gründlicher abwägen sollen, ehe er sich erbot, eine Frau zu heiraten, die er für unannehmbar hielt.


  Sie streifte sich Hosen und die Tunika über, die sie nur zu - in ihren Augen - besonderen Anlässen anzog. Die Tunika war weich, hatte keine Löcher, wies keine Flecken auf, und der Saum war kunstfertig vernäht.


  Das Kleidungsstück war mit rotem Samt besetzt und mit Goldstickereien verziert. Es hatte alles verschlungen, was sie sich in drei Jahren erspart hatte, doch etwas Feineres hatte sie nie besessen.


  Rionna wischte sich den Schmutz von den Stiefeln und rieb mit einem Finger über die Spitze, wo das Leder bereits hauchdünn war. Sie brauchte ein neues Paar, aber das war etwas, das sie sich nicht leisten konnte - nicht solange ein jeder im Clan mit Schuhen und Stiefeln herumlief, die ebenso abgetragen waren wie ihre, wenn nicht sogar noch abgetragener.


  Träumen aber durfte sie davon, wie sich ein Paar neue Stiefel an ihren Füßen anfühlen würde. Pelzgefütterte Stiefel. Sie konnte das weiche Fell beinahe schon an ihren Zehen spüren.


  Als sie aufstand, betastete sie ihren Hals, um zu prüfen, wie empfindlich er war. Es schmerzte sie, zu schlucken, und ihre Stimme klang noch immer ein wenig rau. Vermutlich sah sie zum Fürchten aus, aber nachdem sie so viele Tage im Gemach zugebracht hatte, musste sie einfach raus.


  Sie verließ die sichere Kammer, und kurz drohte Angst sie zu überwältigen. Auf halbem Weg zur Treppe verharrte sie, weil ihr schwarze Punkte vor den Augen tanzten. Sie schnappte nach Luft.


  Ihre Schwäche machte sie zornig. Sie ballte eine Hand zur Faust, kniff die Augen fest zu und atmete einige Male tief durch.


  Zu lange hatte sie in der Kammer gehockt, weil es ihr vor der Vorstellung gegraut hatte, nach draußen zu gehen. Nie hätte sie zugegeben, wie verzagt sie war. Der Überfall wie auch die nachfolgenden Tage hatten eine Demütigung dargestellt, mit der sie für den Rest ihrer Tage würde leben müssen.


  „Mylady, Ihr solltet Euer Gemach nicht verlassen. Wünscht Ihr, dass ich Euch zurückbringe? Braucht Ihr irgendetwas? Ich hole es Euch gern.“


  Als Rionna aufschaute, erkannte sie Caelens ranghöchsten Mann auf dem oberen Treppenabsatz. Er versperrte ihr den Weg, hielt sie am Arm fest, und in seinem Blick stand unverhohlene Besorgnis.


  Rüde schüttelte sie seine Hand ab und wäre fast zurückgewichen, fing sich aber im letzten Moment. Stattdessen zwang sie sich, das Kinn zu recken und ihm gelassen in die Augen zu sehen.


  „Es geht mir gut. Und nay, ich brauche nichts. Ich bin auf dem Weg nach unten.“


  „Vielleicht ist es besser, wenn Ihr auf den Laird wartet. Ich werde ihn rufen und ihm sagen, dass Ihr Euer Gemach zu verlassen wünscht.“ Rionna runzelte die Stirn. „Bin ich etwa eine Gefangene in meinem eigenen Zuhause? Steht es mir nicht frei, die Kammer ohne Einwilligung des Laird zu verlassen?“


  „Ihr versteht mich falsch, Mylady. Ich bin allein um Euer Wohl besorgt. Gewiss wird der Laird Euch gern hinabgeleiten, sobald er sich davon überzeugt hat, dass Ihr kräftig genug seid.“


  „Ich kann immer noch selbst beurteilen, ob ich kräftig genug bin, mein Gemach zu verlassen. Seid so gut und macht Platz, damit ich meinen Weg fortsetzen kann.“


  Gannon schien nicht glücklich über die Anweisung. Er schwankte kurz, sichtlich hin- und hergerissen, ob er auf seiner ursprünglichen Empfehlung beharren solle.


  Rionna aber war nicht bereit zu warten. Da sie wusste, dass er ihr nichts tun würde, schob sie ihn kurzerhand beiseite. Er wich zurück, ließ sie allerdings nicht vorbei. Stattdessen fasste er sie am Ellbogen und hakte sie unter.


  „Dann erlaubt mir, Euch zu begleiten. Ich möchte nicht, dass Ihr die Treppe hinunterstürzt.“


  Beinahe hätte sie ihm ihren Arm gewaltsam entrissen, so verärgert war sie. Andererseits hatte sie ihren Willen durchgesetzt und wollte nicht riskieren, dass Gannon sie doch noch in die Kammer zurückschleifte und Caelen herbeirief. Der würde nur in die Luft gehen, wenn er sah, dass sie das Bett verlassen hatte und auch noch diese Gewandung trug.


  Unten angekommen, befreite sie sich von Gannons Griff und eilte davon. Sie wusste nicht, wohin sie gehen sollte. Auf jeden Fall wollte sie fort von diesem Krieger.


  Frische Luft stand ganz oben auf ihrer Liste an Dringlichkeiten, doch in den Hof durfte sie sich nicht wagen. Dort unterwies Caelen die Männer. Also entschied sie, durch den Nebenausgang in der Küche zu entschwinden. Die Wehrmauern standen auf dieser Seite ein wenig abseits des Wohnturms. Von dort hatte sie den besten Ausblick auf die Berge in der Ferne.


  Einige der Frauen, denen sie unterwegs begegnete, stießen überraschte Rufe aus, doch sie schenkte ihnen keine Beachtung. Als ihr draußen die frostige Luft entgegenschlug, atmete sie tief durch.


  Es war himmlisch. Befreiend. Tagelang hatten sich ihre Kehle und Lunge wie zugeschnürt angefühlt, und nun schien diese furchtbare Beklemmung von ihr abzufallen.


  Sie trat in den Schnee und genoss das laute Knirschen ebenso wie die Kälte, die ihr in die Zehen drang. Endlich fühlte sie sich wieder lebendig. Gestärkt.


  Der Wind zerrte an ihrem Haar und ließ sie erschauern. Sie hatte völlig vergessen, ihren Umhang anzulegen, so eilig hatte sie es gehabt, dem Gemach zu entkommen.


  Sie schlang sich die Arme um den Leib, um sich zu wärmen, und schritt an der Mauer des Wohnturms entlang, wobei sie kleine Fußabdrücke im frischen Schnee hinterließ.


  Als Kind hatten Keeley und sie sich in den Schnee gelegt und mit ihrem Körper Figuren hineingewälzt. Sie hatten so getan, als seien sie Schneeprinzessinnen, die darauf warteten, dass ihr Prinz sie rette. In ihrem Tagtraum war dieser in dicke Felle und feinste Kleidung gewandet gewesen und hatte ein Ross geritten, so stattlich und geschwind wie kein zweites. Rionna hatte sich ausgemalt, wie er angesprengt kam, sie in seine warmen Felle hüllte und mitnahm in ein Land, in dem es stets warm und sonnig war.


  Sie lachte leise. Welchen Hirngespinsten Keeley und sie nachgehangen hatten. Immerzu hatten sie den Kopf in den Wolken getragen. Der schlimmste Tag in Rionnas Leben war der gewesen, an dem ihr Vater ihrer Freundin nachstellte. Daraufhin hatte Rionnas Mutter Keeley eine Hure geschimpft und aus dem Clan verbannt.


  Keeley war ihre einzige Freundin und zugleich das einzige Mädchen gewesen, das Verständnis für Rionnas merkwürdige Vorlieben aufgebracht hatte. Keeley hatte sie ermutigt, sich im Bogenschießen zu üben, und jedes Mal Beifall geklatscht, wenn Rionna die Mitte der Zielscheibe getroffen hatte. Auch hatte sie Rionnas Geschick im Umgang mit dem Messer bejubelt und geschworen, dass Rionna mit nichts als einem Dolch bewaffnet eine ganze Armee aufhalten konnte.


  Rionna hatte ihr beibringen wollen, was sie konnte, und ihr vor Augen gehalten, dass es wichtig für eine Frau sei, sich verteidigen zu können. Aber Keeley hatte nur gelacht und erwidert, dass sie in dieser Hinsicht ein hoffnungsloser Fall sei und eines Tages ohnehin ihren Prinzen bekommen werde, der sie beschütze.


  Nun, das war eingetreten, und Rionna besaß die Fertigkeit, sich selbst zu schützen. Wer von ihnen beiden das vorteilhaftere Geschäft gemacht hatte, vermochte sie nicht zu sagen.


  Sie kam zu einem großen Findling und ließ sich auf dem kalten Stein nieder. Wenn sie zu lange sitzen blieb, würde sie sich den Hintern abfrieren, doch noch war sie nicht bereit für das Unumgängliche - ihrem Gemahl gegenüberzutreten.


  Mit grimmiger Miene durchquerte Caelen die Küche. Rionna sollte sich noch nicht unten aufhalten. Zum Teufel, sie hätte nicht einmal das Bett verlassen sollen. Er hatte vor, sie mindestens zwei weitere Wochen im Bett festzuhalten.


  Was ihn jedoch stärker beunruhigte als die Tatsache, dass sie aufgestanden war, war ihr Gemütszustand. Sie war still, verschlossen, ja kleinmütig gar. Dabei war sie eigentlich keine kleinmütige Frau. Er fürchtete, dass der Übergriff sie für immer gewandelt, ihr dauerhaft Schaden zugefügt haben mochte. Und es gab nichts, das er tun konnte.


  Die Mägde in der Küche hatten ihm gesagt, dass Rionna schnurstracks nach draußen marschiert sei. In der Tür blieb er kurz stehen, ehe er hinaus in den Schnee trat. Als er aufschaute, erblickte er Rionna ein Stück entfernt sitzen. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt und starrte auf die Berge.


  Wie so oft seit seiner Rückkehr von der Jagd schnürte es ihm auch heute wieder die Kehle zu, als er zusah, wie der Wind durch ihr Haar peitschte.


  Sie wirkte so zart. Zerbrechlich. Dieses Wort kam ihm wieder und wieder in den Sinn, und es passte.


  Rionna sah einsam und verletzlich aus, als habe sie niemanden auf der Welt, der sie beschützte. Und in der Tat, es hatte niemand sie beschützt, als sie es am meisten benötigt hätte. Mit diesem Wissen würde Caelen fortan leben müssen.


  „Laird, zürnt ihr nicht. Die Kleider, die sie trägt, trösten sie, und eben das braucht sie derzeit.“


  Die Bemerkung ließ ihn überrascht herumfahren. Sarah stand hinter ihm und schaute besorgt zu Rionna hinüber.


  „Glaubst du, es kümmert mich einen Deut, was sie anhat? Ihr Wohl gibt mir viel mehr zu denken.“


  Sarah nickte zustimmend, und Caelen schickte sie mit einer Geste fort.


  Leise schritt er durch den Schnee. Er wollte Rionna nicht ängstigen, sie nicht erschrecken. Sie glich einem Reh - bereit, beim kleinsten Laut oder Vorstoß zu fliehen. Als er näher kam, sah er, dass ihr leerer, unnahbarer Blick in die Ferne gerichtet war.


  Hatte der Überfall sie für immer gezeichnet? Würde sie sich je davon erholen? Es war zu früh, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, aber er kam nicht umhin, sich zu fragen, wie tief ihre Narben reichten.


  „Rionna“, rief er sie leise.


  Er hörte sie scharf die Luft einziehen, so als habe er sie in der Tat verschreckt. Sie wirbelte herum, und kurz glomm etwas Wildes in ihren Augen, ehe sie ihn erkannte und sich beruhigte.


  Abermals verharrte sie reglos, wobei sie ihn auf eine Weise fixierte, die ihn verunsicherte. Ihr Blick war unheimlich. Sie musterte ihn prüfend, als könnte er ihren Erwartungen nicht gerecht werden. Vielleicht vermittelte ihm allein sein Schuldgefühl diesen Eindruck, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass sie wütend auf ihn war. Sehr, sehr wütend.


  „Es ist kalt. Ihr solltet im Warmen sein.“


  Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie behutsam, eine aufmunternde Geste.


  Zu seiner Überraschung lachte Rionna. Nicht etwa fröhlich, sondern harsch und rau. Es klang gequält.


  „Vermutlich haltet Ihr mich für verrückt“, sagte sie.


  „Keineswegs“, erwiderte er sanft. „Ich halte Euch keineswegs für verrückt.“


  „Wahrscheinlich denkt Ihr zudem, ich sei ein Hasenfuß, der sich nicht aus seiner Kammer traut, weil er fürchtet, erneut überfallen zu werden.“


  „Nay, Rionna. Ich denke, was Ihr braucht, ist Zeit, um zu genesen. Ihr werdet neuen Mut finden.“


  Wieder wandte sie sich ihm zu, und ihr stechender Blick schien ihn zu durchbohren. In ihren glühenden Augen lag etwas, das ihn verstörte.


  „Ich habe keine Angst, Laird. Ich bin zornig.“


  Unter den gegebenen Umständen war Zorn nur angemessen, und sie wirkte in der Tat aufgebracht. Ihre Augen sprühten regelrecht Funken, und sie bebte am ganzen Leib. Eine Woge der Erleichterung erfasste ihn, und er entspannte sich. Mit einer wutschnaubenden Rionna kam er zurecht. Die niedergeschlagene, zermürbte, zerbrechliche Frau hingegen, die sie eine Woche lang gewesen war, hatte ihn ratlos gemacht.


  „Es ist gut, dass Ihr zornig seid“, sagte er.


  Sie sprang auf, fuhr herum und funkelte ihn an. Die Hände an ihren Seiten zu Fäusten geballt, wirkte sie, als wollte sie auf ihn losgehen.


  „Auch wenn Ihr derjenige seid, auf den ich zornig bin?“


  Damit hatte er nun nicht gerechnet. Es ärgerte ihn, doch er war sicher, dass er behutsam vorgehen musste. Rionna hatte sich noch nicht erholt. Sie war durcheinander, und Caelen wollte sie nicht noch stärker aufbringen.


  „Es tut mir leid, dass ich nicht hier war, um Euch zu beschützen, Rionna. Das ist etwas, das ich mein Leben lang bereuen werde. Ich hätte mich besser um Eure Sicherheit kümmern müssen. Das war ein Fehler, den ich nicht wiederholen werde.“


  Ein verächtlicher Laut dröhnte aus ihrer Kehle. Sie war drauf und dran, sich die Haare zu raufen.


  „Es geht nicht etwa darum, dass Ihr mich hättet beschützen sollen, Gemahl. Ihr hättet dafür sorgen sollen, dass ich mich selbst beschützen kann!“


  „Seid doch vernünftig, Frau, und beruhigt Euch. Lasst uns hineingehen. Ihr solltet oben in der Kammer sein.“


  „Wisst Ihr, was geschehen ist, kurz bevor diese Scheusale mich angegriffen haben?“, fragte sie, ohne auf seinen Vorschlag einzugehen. „Ich will es Euch sagen: Hugh hatte mir soeben das Schwert weggenommen mit den Worten, er wolle nicht, dass ich zu Schaden komme, und ohnehin schicke es sich nicht für eine Frau, ein Schwert zu führen. Den anderen Männern hat er befohlen, dass ein jeder, der die Klinge mit mir kreuzte, es mit ihm zu tun bekomme.“


  Sie trat auf Caelen zu und bohrte ihm einen Finger in die Brust. „Hätte ich mein Schwert dabei gehabt, wäre es diesen Halunken nicht gelungen, auch nur in meine Nähe zu kommen. Sie hätten mich nicht in den Schnee gestoßen. Sie hätten mich nicht angerührt. Sie hätten mich nicht geschlagen.“


  Ah, sie hatte sich wahrlich in Rage geredet - ein beeindruckender Ausbruch. Beschämt stellte Caelen fest, dass er vor Verlangen schier zitterte, während sie ihn anging wie ein Krieger, der kurz davor war, einen tödlichen Hieb anzubringen.


  Es kostete ihn alle Selbstbeherrschung, sie nicht in den Schnee zu werfen und ihr die Tunika sowie diese unausstehlichen Hosen auszuziehen.


  „Wenn Ihr Euch eine folgsame, wohlerzogene Burgherrin mit guten Manieren wünscht, die zudem eine formvollendete Gastgeberin ist und Euch mit Artigkeiten überhäuft, so hättet Ihr es Euch zweimal überlegen sollen, mich an Eures Bruders statt zu heiraten. Er zumindest hat gewusst, was ihn erwartet.“


  Sie stemmte die Hände in die Hüften und trat ihm einen weiteren Schritt entgegen, bis sie mit der Brust gegen seinen Bauch stieß.


  „Denn all dies bin ich nicht, und ich verspüre auch nicht das Verlangen danach, so zu werden. Dabei hatte ich mir bereits vorgenommen, mich zu fügen und die perfekte Gemahlin zu werden - bis jene Männer über den Bach gekommen sind und mich so mühelos wie ein Kind überwältigt haben. Was nütze ich Euch oder meinem Clan, wenn ich mich nicht einmal selbst verteidigen kann? Wie soll ich erst meine Sippe schützen? Die Kinder? Die übrigen Frauen der Burg? Soll ich an ihren Gräbern stehen und mich freuen, dass ich eine gute Gemahlin und elegante Dame war? Soll das ihren Familien ein Trost sein? Werden sie mir vergeben, dass ich tatenlos mit angesehen habe, wie ein geliebter Mensch sterben musste, weil mein Gemahl eine Frau will, die hübsch lächeln und ohne zu stolpern einen Knicks machen kann?“


  Nur mit Mühe verkniff sich Caelen das Lachen. Er biss sich auf die Unterlippe und versuchte tapfer, seine Heiterkeit nicht zu zeigen, denn wenn er nun lachte, würde Rionna ihn vermutlich erdolchen.


  Ihre unverhohlene Respektlosigkeit sollte ihn eigentlich erzürnen, und er hätte sie längst in ihre Schranken weisen müssen. Aber erstmals seit dem Angriff war wieder Leben in ihr, und bei Gott, sie war wahrhaft herrlich anzuschauen in ihrem Zorn.


  „Findet Ihr das etwa komisch?“, verlangte sie zu wissen.


  Sie schubste ihn mit aller Kraft, worauf er nicht vorbereitet war. Mit einem dumpfen Aufschlag landete er im Schnee und schaute erbost zu ihr auf, während er sich die Schenkel abklopfte.


  Rionna ragte über ihm auf und versengte ihn mit dem Blick. Plötzlich jedoch stahl sich Schmerz in ihre Miene, und wieder legte sich ein Schatten auf ihre Augen.


  „Lasst mich so sein, wie ich bin, Caelen. Niemals käme mir in den Sinn, meinerseits Euch ändern zu wollen. Ich kann Euch helfen, wenn Ihr es nur zulasst. Verbannt mich nicht in den Hintergrund, um mich nur hervorzuzerren, wenn es Euch passt. Das mag der Lauf der Welt sein, aber das heißt nicht, dass es auch zwischen uns so sein muss.“ Caelen seufzte. Ihr sehnliches Flehen rührte an einen Teil seines Herzens, den er lange tot geglaubt hatte. „Ist es Euch tatsächlich so wichtig, Männerkleider zu tragen und ein Schwert zu schwingen?“ Düster schüttelte sie den Kopf. „Es geht mir nicht um die Art der Kleidung. Wenn Ihr mir zeigt, wie man in Frauengewändern ein Schwert führen kann, werde ich mich willig fügen.“


  „Es ist unmöglich, in Frauengewändern zu kämpfen“, murmelte er. „Ihr würdet nur über den Saum stolpern.“


  Zum ersten Mal lächelte sie, und ihre Augen strahlten ein Maß an Lebendigkeit aus, wie er es schon lange nicht mehr an ihr gesehen hatte. „Dann habe ich also Eure Erlaubnis, diese Kleider hier zu tragen?“ Abermals seufzte er, diesmal gereizt. „Wann habt Ihr je in irgendeiner Sache meine Erlaubnis eingeholt?“


  „Ich kann durchaus entgegenkommend sein“, verteidigte sie sich. Er verdrehte die Augen. „Sofern es Euren Zwecken dient, aye.“ Seine Augen verengten sich, und er musterte Rionna eindringlich. „Aber ich habe Bedingungen, Rionna. Künftig wird Gannon Euch überallhin begleiten - und ich meine überallhin. Ihr werdet nirgendwo ohne Eskorte hingehen. Ich werde nicht zulassen, dass sich wiederholt, was sich in meiner Abwesenheit zugetragen hat. Wenn ich Gannon brauche, wird Hugh seinen Platz an Eurer Seite einnehmen.“


  Sie nickte zustimmend.


  „Zweitens werdet Ihr allein mit mir üben und mit niemandem sonst. Wenn Ihr schon lernen wollt, dann vom Besten, und ich werde es Euch nicht leicht machen, nur weil Ihr meine Frau seid.“


  Sie grinste frech. „Nichts anderes erwarte ich, Gemahl.“


  „Außerdem werdet Ihr Euch nicht länger die Brüste umwickeln. Das habe ich Euch bereits durch Sarah ausrichten lassen.“


  Rionna hob eine Braue und blickte ihn argwöhnisch an.


  Er lächelte träge. „Dabei geht es mir nicht allein um mein Vergnügen. Es ist schlicht unsinnig. Von mir aus kleidet Euch wie ein Kerl, aber deswegen müsst Ihr noch lange nicht wie einer aussehen.“


  „Sonst noch etwas, werter Gemahl?“ Sie wippte mit dem Fuß.


  „Aye, helft mir auf.“


  Sie verzog ungeduldig das Gesicht, streckte ihm aber die Hand entgegen. Die Kleine wurde nicht klug. Caelen packte sie am Handgelenk und beförderte sie mit einem flinken Ruck neben sich in den Schnee.


  Mit schneebedecktem Gesicht rappelte sie sich auf und blinzelte, als verstehe sie nicht, weshalb er das getan hatte. Er bedachte sie mit einem Lächeln. „Rache, Rionna. Rache.“


  Empört warf sie sich auf ihn und wälzte sich mit ihm über den Schnee. Lachend setzte Caelen sich auf sie, klaubte mit der freien Hand Schnee zusammen und hob das Wurfgeschoss drohend über die Schulter.


  „Das wagt Ihr nicht“, keuchte sie.


  Er ließ los und lachte abermals, als sie sich die Flocken aus den Augen blinzelte. Der Schnee rieselte ihr von den Wangen und gab ihre bestürzte Miene preis, ehe in ihren Augen die Kampfeslust aufloderte.


  Derweil eilte Sarah zurück zur Tür, die von der Küche nach draußen führte. Sie sorgte sich, weil ihre Herrin und der Laird so lange schon in der Kälte ausharrten. Als sie die Tür öffnete, stellte sie entsetzt fest, dass Rionna im Schnee lag und der Laird auf ihr hockte.


  Wie konnte er sie mit so wenig Umsicht behandeln, wo sie doch noch immer angeschlagen war von jenem Überfall? Der Mann war ja übergeschnappt. Ihr lag schon eine scharfe Bemerkung auf der Zunge, als ihr durch die frostige Luft Rionnas Lachen an die Ohren drang.


  Rionna rollte sich herum, sodass nun sie auf dem Laird thronte, und machte sich daran, ihm das Gesicht mit Schnee einzuseifen. Der Laird setzte sich erbittert zur Wehr, und Schnee stob in alle Richtungen.


  Sarah lächelte breit, zog sich lautlos zurück und schloss die Tür, um die beiden nicht zu stören.


  Kapitel 18


  Erstmals seit dem Angriff kam Rionna zum Nachtmahl in die Halle hinab. Sie spürte die Blicke von Männern und Frauen gleichermaßen, und nur mit Mühe bezähmte sie den Drang, ihr zerschundenes Gesicht zu bedecken und zurück in ihre Kammer zu fliehen.


  Doch sie hatte sich lange genug versteckt. Sie war nicht länger bereit dazu.


  Caelen sah erstaunt auf und erhob sich, als sie sich der Tafel näherte. Die übrigen Krieger taten es ihm gleich, und Caelen beschied Simon neben sich mit einer Geste, den Platz für Rionna zu räumen.


  „Ich hätte Euch etwas zu essen hinaufbringen lassen“, sagte er leise zu ihr, als er sich wieder setzte.


  Sie lächelte. „Es ist nett, dass Ihr Euch so um mich kümmert, aber ich musste endlich aus meinem Versteck kommen. Die Prellungen entstellen mein Gesicht, aber an meinem übrigen Leib ist nichts auszusetzen.“


  Caelen hob ihr Kinn und drehte erst die eine, dann die andere Hälfte ihres Gesichts ins Licht. Seine Miene war nachdenklich. Er machte Rionna keine unaufrichtigen Komplimente und bestritt auch nicht, dass sie entstellt war. Seltsamerweise fand sie dies tröstlich.


  „Die Blutergüsse verblassen. In einigen Tagen sind sie gänzlich fort.“


  Er strich ihr über die Würgemale am Hals und zog scharf die Luft ein, ehe er die Hand fortnahm und sich wieder seinem Teller zuwandte.


  Nach dem Essen erhob sich Rionna und entschuldigte sich. Es war ein stilles Mahl gewesen, so als hätten sich die Männer gescheut, Rionna zu stören. Es wird dauern, sie davon zu überzeugen, dass ich nicht beim geringsten Anlass zerbreche, dachte sie. Aber dass sie so denken, habe ich mir selbst zuzuschreiben. Wie sollte sie in Worte fassen, wie ihnen erklären, wie hilflos und wütend sie sich gefühlt hatte, als sie den Angreifern ausgeliefert gewesen war?


  Das würde niemand hier nachvollziehen können. Ohnehin wollte sie lieber nach vorn schauen und nicht an Vergangenem festhalten. Im Laufe der Zeit würden alle vergessen, was vorgefallen war.


  Caelen hielt sie zurück und nickte Gannon zu. „Ich werde Euch nach oben geleiten.“


  Das überraschte Rionna. Gemeinhin legte Caelen Wert darauf, die Zeit nach dem Nachtmahl in entspannter Runde mit den Männern zu verbringen. Das war seine Art, nach einem langen Tag an der Waffe die Kameradschaft unter den Kriegern zu fördern. Er lauschte ihren Einfällen, riss derbe Zoten - die Rionna zumeist die Augen verdrehen ließen - und redete mit ihnen über die Ereignisse des Tages. Er und Gannon bemühten sich beide um die Akzeptanz der McDonalds, was Rionna zu schätzen wusste, auch wenn die Männer Caelen noch immer nicht uneingeschränkt als Laird anerkannten.


  Heute Abend jedoch erhob auch er sich von der Tafel. Noch immer hielt er behutsam ihr Handgelenk umklammert, während er sie die Treppe hinauf zum Gemach führte.


  „Ihr hättet mich nicht eigens nach oben begleiten müssen“, sagte sie, nachdem er die Tür geschlossen hatte.


  „Aye, ich weiß, aber ich wollte es gern. Vielleicht ist mir heute Abend ja eher danach, mich mit meiner Gemahlin statt mit den Männern zu unterhalten.“


  Sie drehte sich zu ihm um und sah ihm in die Augen, um zu erkunden, welche Absichten er hegte. „Habt Ihr ein bestimmtes Gesprächsthema im Sinn?“


  „Möglich. Macht Euch bettfertig, Frau, Ihr seht müde aus. Ich lege Holz nach, und dann begeben wir uns früh zur Ruhe.“


  Verwirrt ob seiner seltsamen Stimmung, entkleidete Rionna sich. Sie wollte gerade nach ihrem Nachthemd greifen, als Caelen sie mit einem missbilligenden Laut zurückhielt. Sie schaute auf. Er kniete vor dem Kamin, ein Holzscheit in der Hand, und schüttelte den Kopf. „Nicht?“


  „Ich würde gern Eure Haut an der meinen spüren.“


  Daran war im Grunde nichts auszusetzen, doch heute Abend stimmte diese Vorstellung sie schüchtern und ein wenig unsicher - und das wiederum ärgerte sie.


  Als spürte er ihre Scheu, erhob sich Caelen und kam zu ihr. Sanft löste er das Nachthemd aus ihrem Griff und legte es über den Stuhl beim Feuer.


  „Ich werde nichts von Euch fordern, Rionna. Niemals würde ich etwas tun, das Euch ängstigt. Aber ich habe es vermisst, Euch neben mir zu spüren, Eure Wärme zu fühlen und Euren Duft auf meiner Haut zu tragen. All das hätte ich gern heute Nacht, sofern es in Eurem Sinne ist.“


  Sie legte ihm eine Hand an die Brust und sah zu ihm auf. Die Zärtlichkeit in seiner Stimme rührte an ihr Herz. „Ihr ängstigt mich nicht, Caelen. Um die Wahrheit zu sagen, fühle ich mich nirgends geborgener als in Eurer Nähe.“


  Er umfasste ihre Finger, hob sie sich an die Lippen, küsste die Handfläche und verharrte so einen Moment, ehe er ihre Hand wieder sinken ließ.


  „Legt Euch hin. Es ist kalt, und der Wind dringt durch die Fensterbespannung.“


  Rionna schlüpfte unter die Felle und beobachtete, wie Caelen sich im Feuerschein auszog. Als er sich dem Bett zuwandte, schlug sie einladend die Decken zurück.


  Sobald er sich ausgestreckt hatte, schmiegte sie sich an ihn und seufzte wohlig, als seine Wärme sie einhüllte.


  Caelen lachte leise an ihrem Haar. „Es klingt fast, als würdet Ihr schnurren, Frau.“


  „Mmm, Ihr fühlt Euch gut an, Gemahl.“


  Er streichelte ihr mit der flachen Hand den Rücken, während sie seinen gleichmäßigen Atemzügen an ihrem Ohr lauschte.


  „Ich habe über einiges nachgedacht“, sagte er.


  Gespräche, die mit diesen Worten begannen, endeten nie gut. Rionna rückte von ihm ab und spürte, wie seine Hand auf ihrem Rücken verharrte.


  „Worüber habt Ihr denn nachgedacht?“


  „Sagt mir, weshalb Ihr Euch so kleidet und so großen Wert darauf legt, mit dem Schwert umgehen zu können.“


  Rionna riss die Augen auf. Damit hatte sie nicht gerechnet.


  „Es ist nicht zu übersehen, dass Ihr viel Zeit in den Schwertkampf gesteckt habt. Ihr müsst zugeben, dass dies keine eben gewöhnliche Beschäftigung für eine Frau ist. Eurem Vater jedenfalls hat es nicht gefallen. Ich habe gesehen, wie er sich aufgeführt hat, als Ihr bei Eurem ersten Besuch auf McCabe Keep einen unserer Krieger geschlagen habt.“


  Als Rionna daraufhin schwieg, streichelte er abermals ihren Rücken, eine federleichte Berührung. Es beruhigte sie.


  „Und nun hat man Euch überfallen und übel zugerichtet. Ein prägendes Erlebnis, erst recht für eine zarte Frau wie Euch. Ich war mir sicher, dass es Euch verängstigt hat. Stattdessen kocht Ihr vor Wut. Ihr wolltet kämpfen, und man hat Euch dieser Möglichkeit beraubt.“ „Aye“, hauchte sie. „Ich habe mich wehrlos gefühlt, und das war mir zuwider.“


  „Wieso wollt Ihr Euch unbedingt selbst schützen, Rionna? Was ist der Grund? Keine Frau verschwendet auch nur einen Gedanken daran. Es ist die Aufgabe der Sippe - des Vaters, Bruders oder Gemahls -, über eine Frau zu wachen und sie vor Unheil zu bewahren. Ihr jedoch bittet niemanden um Schutz.“


  Sie schloss die Augen, von Scham überwältigt. Caelen wusste, wie ehrlos sich ihr Vater verhalten hatte, doch ihre Ängste laut auszusprechen machte die Sache umso schlimmer.


  „Rionna?“


  Er löste sich von ihr und hob ihr das Kinn, damit sie ihm in die Augen sehen musste. Die Kerzen, die er hatte brennen lassen, spendeten genügend Licht, um seine ernste Miene zum Vorschein zu bringen - und die Entschlossenheit, die darin lag. Er wollte ihren Geheimnissen auf den Grund gehen.


  Seufzend wandte sie den Blick ab. „Ihr wisst, zu welcher Sorte Mensch mein Vater gehört. Dass er versucht hat, Keeley Gewalt anzutun, und dass meine Mutter sie daraufhin verstoßen hat. Dabei ist sie meine Cousine. Und sie war keineswegs das einzige Mädchen, dem Vater nachgestellt hat. Ich habe sein Laster schon in jungen Jahren durchschaut und stets gefürchtet, dass er ...“


  Sie atmete tief durch und schaute Caelen wieder an. „Immer ist mir dieser Gedanke durch den Kopf gegangen: Was, wenn er sein Augenmerk auf mich richtet? Wenn er sich an seiner Nichte vergreifen kann, weshalb dann nicht auch an seiner Tochter?


  Ich habe recht früh Brüste bekommen und war mir bewusst, dass die Männer mir nachschauten. Also habe ich sie verborgen und mich mehr wie ein Junge als wie eine Frau gegeben. Ein Schwert zu führen habe ich gelernt, weil ich mir geschworen hatte, dass ich mich selbst schützen würde, sollte mein Vater sich mir eines Tages aufdrängen.“ Sie sah seinem Blick an, dass er ebenso wütend wie angewidert war. Er berührte sie an der Wange, fuhr ihr mit dem Finger vom Kiefer hinauf zur Schläfe und wieder hinab.


  „Ihr habt ganz richtig gehandelt. Eures Vaters Besessenheit für Keeley ist nie abgeklungen, selbst nach Jahren nicht. Noch vor wenigen Wochen hat er sie auf McCabe Keep in eine Kammer gezerrt und beinahe geschändet, wäre ich nicht dazwischengegangen.“


  „Seine Gelüste sind widernatürlich, und er hat keine Skrupel, jemandem wehzutun. Er denkt nur an sich und sein Vergnügen. Allein für das, was er Keeley angetan hat, würde ich ihn am liebsten umbringen.“


  „Sollte er Euch je wieder anrühren, sei es aus Wut oder aus Lust, werde ich ihn töten und den Raubvögeln zum Fraße vorwerfen.“ „Es sind die Momente, in denen Ihr nicht bei mir seid, die mir Sorge bereiten“, erwiderte sie leise.


  „Aye, ich weiß, Rionna. Und so ungern ich es zugebe, aber Ihr habt wahrlich gute Gründe, auf Euren Waffenübungen zu beharren. Mairin habe ich gar einen Dolch geschenkt, damit sie sich verteidigen kann. Daher wäre es widersinnig, wenn ich meiner Gemahlin verwehren würde, sich ebenfalls selbst zu schützen.“


  „Danke“, sagte sie ruhig. „Es bedeutet mir viel, dass Ihr mich darin unterstützt.“


  „Dankt mir nicht zu früh“, mahnte er. „Denn ich werde Euch nicht schonen, nur weil Ihr eine Frau seid. Wenn Ihr Euch verteidigen wollt, müsst Ihr lernen, es mit Männern aufzunehmen, die doppelt so groß und stark sind wie Ihr.“


  Sie nickte, doch er fuhr bereits fort.


  „Ich bin ein gnadenloser Lehrer, und ich werde Euch unerbittlich schinden, bis Ihr um Gnade winselt. Ich erwarte dieselbe Leistung von Euch, die ich von meinen Kriegern erwarte.“


  „Aye, verstanden. Und nun schweigt und lasst mich Euch angemessen danken, Gemahl.“


  Er hob eine Braue. „Was meint Ihr mit ,angemessen‘?“


  Lächelnd schlang sie ihm die Arme um den kräftigen Körper. „Ich glaube nicht, dass Ihr Euch beschweren werdet.“


  Kapitel 19


  Steht auf und versucht es noch einmal, Rionna.“


  Schwankend kam sie auf die Füße und rieb sich ihr armes, geschundenes Hinterteil. Ihr Arm schmerzte, als würde er ihr jeden Moment abfallen. Ihre Hand spürte sie schon lange nicht mehr, und sie war so müde, dass sie kaum noch geradeaus gucken konnte. Doch immer noch trieb ihr Gemahl sie gnadenlos an.


  In seinem Befehl schwang keine Ungeduld mit. Er musste der gelassenste Mensch überhaupt sein. Selbst Hugh hatte früher, als er sie unterrichtet hatte, oftmals die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen und war davongestapft, leise fluchend, wie unnütz es sei, einem Mädchen das Kämpfen zu lehren.


  Aber Rionna hatte ihm gezeigt, dass sie durchaus das Zeug zum Kämpfen hatte - ebenso wie sie es den Kriegern ihres Vaters gezeigt hatte, die sich über ihre ersten Versuche lustig gemacht hatten. Und nun würde sie es ihrem Gemahl zeigen, der entschlossen schien herauszufinden, wie oft er sie auf den Hintern fallen lassen konnte.


  Beinahe hätte sich die Spitze ihres Schwerts in den Boden gebohrt, aber Rionna riss die Waffe rechtzeitig hoch und trat Caelen erneut entgegen. Der hatte ihr nämlich eingebläut, dass man sein Schwert mit Sorgfalt zu behandeln habe.


  „Herrgott, Ihr macht mich wahnsinnig“, knurrte Gannon. „Ein bisschen mehr Schwung dieses Mal. Ihr wiegt doch so gut wie nichts. Einer Frau von Eurer Gestalt sollte es leichtfallen, flinker zu sein als ein Mann von der Größe eines Laird. Nutzt dies zu Eurem Vorteil.“


  Rionna zog Luft in ihre gequälte Lunge und umkreiste ihren Gemahl wachsam, wobei sie jede seiner Bewegungen im Auge behielt.


  „Halt! Haltet kurz inne, Caelen.“


  Seufzend ließ Caelen das Schwert sinken, während Gannon zu ihnen trat.


  „Auf ein Wort, Mylady?“


  Rionna hielt es durchaus für möglich, dass dies nur eine Finte war, von Caelen ersonnen, um sie abzulenken. Daher wich sie langsam zurück, das Schwert unentwegt auf Caelen gerichtet.


  Der grinste. „Sie lernt, Gannon. Geh nicht zu hart mit ihr ins Gericht.“


  „Ich möchte das hier hinter mich bringen, damit wir endlich essen können“, brummte Gannon.


  Er nahm Rionna beiseite. „Ihr verlasst Euch zu sehr darauf, dass dies hier nichts als ein Übungskampf mit festen Regeln und Grenzen ist. Die aber gibt es in einer Schlacht nicht. Ihr umkreist Caelen nur und wartet darauf, dass er den Anfang macht. Ihr pariert lediglich. Dadurch seid Ihr ständig in Abwehrstellung, und das ist sein Vorteil. Dieses Mal übernehmt Ihr die Führung. Geht auf ihn los, macht Euch Eure Gewandtheit zunutze. Ihr besitzt nicht annähernd seine Stärke. Es wäre töricht, sich auf ein Kräftemessen mit jemandem einzulassen, der dreimal so groß ist wie man selbst. Sinnt auf Wege, Euren Mangel an Körperkraft wettzumachen, und beeilt Euch. Ich sterbe vor Hunger.“


  Rionna lächelte breit. „Ich werde mein Bestes geben, um Euch nicht unnötig zu plagen, Gannon.“


  „Der Laird wird die ganze Nacht hier stehen“, erwiderte Gannon. „Das garantiere ich Euch. Entweder er bekommt, was er will, oder aber er zermürbt Euch bis auf die Knochen - was auch immer als Erstes eintreffen wird. Daher rate ich Euch, ihm zu zeigen, was er sehen will, damit wir alle ins Warme gehen können.“


  „Du verwandelst dich allmählich in ein altes Weib.“


  „Betet, dass er mich nie gegen Euch antreten lässt. Altes Weib, von wegen! Ich würde Euch nicht so nachsichtig behandeln wie er.“ Sie zog eine Braue hoch. „Wer sagt, dass er nachsichtig ist? Mein Hinterteil jedenfalls behauptet das Gegenteil.“


  „Ihr blutet nicht, also war er nachsichtig.“


  Rionna zuckte die Achseln und wandte sich wieder Caelen zu, der wartend dastand und keinerlei Anzeichen von Erschöpfung oder Gereiztheit zeigte. Er wirkte so entspannt, als würde er einen zwanglosen Ausflug unternehmen. Nichts brachte ihn aus der Ruhe. Rionna fragte sich, ob ihn je irgendetwas im Leben aus der Bahn geworfen hatte.


  Gannons Rat im Hinterkopf, umkreiste sie Caelen erneut, so wie all die Male zuvor. Gannon hatte recht. Der Umstand, dass sie stets gleich vorging und auf Caelens Vorstoß wartete, machte ihr Handeln vorhersehbar.


  Sie kratzte den letzten Rest ihrer schwindenden Kräfte zusammen, hob das Schwert, stieß einen Schrei aus, der einem jeden Krieger Ehre gemacht hätte, und stürzte vor.


  Caelen grinste und gab ebenfalls einen Schrei von sich, als ihre Schwerter sich trafen. Das Klirren war quer über den Hof zu hören. Energisch drängte Rionna sich vor, parierte und trieb Caelen zurück. Sie machte sich ihre Schnelligkeit sowie das geringe Gewicht ihrer Waffe zunutze und verhinderte, dass Caelen einen Gegenangriff startete.


  Aye, nun war er derjenige, der sie abwehrte. Genau so wollte sie ihn - er sollte sich die Blöße geben.


  Trotz der frostigen Luft rann ihr der Schweiß von der Stirn. Sie musste sich konzentrieren. Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, die Zähne hatte sie so fest zusammengebissen, dass ihr der Kiefer schmerzte.


  Caelen holte aus, doch Rionna fuhr blitzschnell herum und fing den Hieb mit ihrer Klinge ab. Die Wucht zwang sie auf ein Knie nieder, und bevor sie sich wieder aufrappeln konnte, hatte Caelen ihr mit einer raschen Bewegung das Schwert aus der Hand geschlagen. „Schon besser, Frau, aber noch nicht gut genug.“


  Sie fand, dass sie sein selbstherrliches, überlegenes Gebaren lange genug ertragen hatte, duckte sich, stürzte vor und rammte ihm eine Schulter in den Unterleib.


  Er fluchte lästerlich und trieb Rionna damit die Schamesröte ins Gesicht, ehe er in die Knie ging und sich ans Gemächt griff. Das Schwert fiel ihm aus der Hand und landete im Schnee.


  Rionna wich stolpernd zurück, hob ihr Schwert auf und drückte Caelen die Spitze an den Hals. „Ergebt Ihr Euch?“


  „Teufel, aye, ich ergebe mich. Ansonsten würdet Ihr mir vermutlich abschneiden, was von meinem besten Stück noch übrig ist.“ Seine gequälte Stimme und das schmerzhaft verzogene Gesicht hätten Rionna normalerweise reumütig gestimmt, aber als sie an die vergangenen Stunden zurückdachte, die dank Caelen die reinste Hölle gewesen waren, schwand jedes Mitgefühl.


  Gannon trat vor und schüttelte sich vor Lachen.


  Caelen bedachte ihn mit einem finsteren Blick. „Halt verdammt noch mal das Maul, Gannon.“


  Doch Gannon lachte nur noch lauter und schlug Rionna auf den Rücken. „Und genau so, Mylady, streckt Ihr einen Krieger nieder.“ „Hast du ihr etwa den Rat gegeben, meine Kronjuwelen neu anzuordnen?“


  „Nay, ich habe ihr nur gesagt, dass sie kämpferischer vorgehen soll. Ich würde sagen, sie lernt schnell.“


  „Grundgütiger.“ Caelen kam mühsam auf die Beine. „Dieser Körperteil war mir eigentlich teuer, Gemahlin.“


  Sie lächelte keck und neigte sich vor, damit Gannon ihre Worte nicht hörte. „Mir auch. Hoffentlich hat er nicht dauerhaft Schaden genommen.“


  „Aufmüpfiger Frechdachs“, murrte Caelen. „Diese Haltung werde ich Euch nachher austreiben.“


  Dann berührte er sie an der Wange, wo ein blasser Bluterguss noch immer ihre Haut verfärbte. „Tun die Prellungen noch weh? Habt Ihr Euch heute vielleicht überanstrengt?“


  „Nay“, flüsterte sie. „Dann und wann zwickt es ein wenig, das ist alles. Die Sache liegt jetzt zwei Wochen zurück, und mit dem blessierten Auge sehe ich fast wieder so gut wie früher.“


  „Laird! Ein Bote nähert sich den Toren!“


  Caelen schob Rionna in Gannons Richtung und klaubte sein Schwert aus dem Schnee. „Bring sie sofort hinein“, befahl er Gannon. „Und alarmiere die übrigen Männer.“


  Rionna wusste, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt für Widerstand war, und ließ sich von Gannon in den Wohnturm führen. Er brachte sie in die große Halle und ließ sie beim Kamin stehen, ehe er Anweisungen brüllte, die weitergegeben wurden und schließlich durch die ganze Burg hallten.


  Sarah kam in die Halle gehastet. „Mylady, was ist los?“


  „Das weiß ich nicht, Sarah. Ein Bote ist auf dem Weg hierher. Wir werden erfahren, was er will, sobald der Laird es uns mitteilt.“ „Dann setzt Euch, ich bringe Euch heiße Brühe. Ihr zittert ja vor Kälte, Eure Kleider sind völlig durchnässt. Wärmt Euch am Feuer, ehe Ihr Euch den Tod holt.“


  Rionna sah an ihrer tropfnassen Gewandung hinab und schüttelte betrübt den Kopf. Es war ein harter Tag gewesen, und sie hatte gar nicht bemerkt, dass ihre Kleider immer feuchter geworden waren. Nun, da Sarah es erwähnt hatte, spürte sie mit einem Mal die Kälte, die von dem durchtränkten Stoff ausging, der ihr am Körper klebte.


  Sie trat näher an die Flammen und streckte die Hände aus. Es herrschte rege Betriebsamkeit in der Feste. Sie seufzte wohlig, als die Hitze ihr die Fingerspitzen auftaute und die Arme hinaufwanderte.


  Als sie Caelens Schritte vernahm, drehte sie sich um. Wie rasch er ihr vertraut geworden war - selbst mit dem Rücken zum Eingang wusste sie, dass er die Halle betreten hatte.


  „Ist irgendetwas vorgefallen?“, fragte sie.


  „Nay, es war ein McCabe, der mir eine Nachricht von meinem Bruder überbracht hat. Ewan ist mit Mairin, Crispen und Isabel auf dem Weg nach Neamh Álainn und bittet um unsere Gastfreundschaft.“


  „Sie reisen bei diesem Wetter?“


  Es entsetzte Rionna, dass Ewan es wagte, die kleine Isabel dieser Witterung auszusetzen.


  „Er scheut sich, länger zu warten. Ich habe ihn von dem Angriff auf Euch und der Botschaft dieser Strolche in Kenntnis gesetzt. Er möchte seine Familie sicher auf Neamh Álainn wissen, wo ihm zusätzlich zu seinen eigenen Kriegern die Bewaffneten zur Verfügung stehen, die diese Festung seit Alexanders Tod bewachen.“


  „Dann sollte ich alles Nötige für ihre Ankunft vorbereiten“, murmelte Rionna.


  Caelen nickte und wandte sich an Gannon. Die beiden vertieften sich in ein Gespräch und verließen gemeinsam die Halle. Rionna holte tief Luft und versuchte, sich die wenigen Lektionen ins Gedächtnis zu rufen, die Sarah ihr erteilt hatte. Sie wies die Frauen an, Speisen und Getränke bereitzuhalten. Gott sei Dank war Caelens Jagd erfolgreich gewesen. Sie würden sich nicht mit einem kargen Mahl vor seiner Familie blamieren.


  Rionna betraute mehrere der Frauen damit, die Halle zu säubern. Das Feuer wurde angefacht, und die Fellbespannungen vor den Fenstern wurden zurückgeschlagen, damit frische Luft hereinströmen konnte.


  Als sie sicher war, dass die Frauen wussten, was zu tun war, und alles hurtig erledigen würden, eilte sie nach oben, um sich umzuziehen.


  Rasch holte sie ein Gewand aus ihrer Truhe. Nun hatte sie erstmals Gelegenheit, eines der Kleider zu tragen, die Sarah und die übrigen Frauen für sie abgeändert hatten. Rionna war hochzufrieden mit dem Ergebnis.


  Caelen würde an ihrer Erscheinung nichts auszusetzen haben; sie sah von Kopf bis Fuß wie eine Burgherrin aus. Er hatte Zugeständnisse gemacht - wichtige Zugeständnisse -, und dadurch fühlte sie sich bemüßigt, ihm ihrerseits entgegenzukommen.


  Sie setzte sich ans Feuer und kämmte sich das Haar, bis es wie flüssiges Gold schimmerte. Anschließend flocht sie die langen Strähnen und wickelte ein Lederband um das Ende des Zopfs.


  Zufrieden stellte sie fest, dass sie vorzeigbar war, und erhob sich, um weitere Vorbereitungen zu treffen.


  In der Halle ging es geschäftig zu. Tische und Fußboden wurden fieberhaft gereinigt. Frische Luft erfüllte den Raum, und allein das war schon ein gewaltiger Fortschritt.


  „Der Wildeintopf wird gerade aufgewärmt, und vom Mittagsmahl sind noch einige Brotlaibe übrig“, teilte Sarah ihr mit. „Wir haben sogar noch etwas Käse. Den habe ich für eine solche Gelegenheit aufgespart.“


  „Was ist mit Bier? Steht davon genug für die Gäste bereit? Lass einen der Männer Schnee schmelzen, damit wir frisches Wasser haben.“


  Sarah nickte und huschte davon.


  Etwa eine Stunde später kehrte Caelen in die Halle zurück und sah sich suchend nach Rionna um. Seine Augen weiteten sich, und das anerkennende Funkeln darin wärmte sie bis in die Zehen.


  „Sie nähern sich dem Tor“, erklärte er. „Gannon und ich werden sie begrüßen. Ihr bleibt im Wohnturm, wo es warm ist.“


  Sie schaute lächelnd zu ihm auf und nickte.


  Caelen schnupperte, und offenbar fand die frische Luft in der Halle seine Zustimmung. Er sah sich um, ehe er sich vorneigte und Rionna federleicht mit den Lippen über die Schläfe fuhr. „Habt Dank dafür, dass Ihr meinem Bruder und dessen Gemahlin einen solchen Empfang bereitet.“ Damit wandte er sich ab.


  Ein merkwürdiges Flattern machte sich in ihrem Bauch breit und stieg ihr bis in die Kehle.


  „Mach ein wenig Apfelwein warm für den Fall, dass Lady McCabe am Kamin etwas Heißes trinken möchte“, wies sie Sarah an, die gerade wieder in der Nähe war. „Und halte Bier für die Männer bereit.“


  Rionna schritt auf und ab und wartete darauf, dass Caelen mit den Gästen kam. Als sie gemeinsam mit ihrem Vater zu den McCabes gereist war, hatte sie sich nicht so unbehaglich gefühlt. Aber damals war sie auch nicht darauf aus gewesen, irgendwen zu beeindrucken -anders als jetzt. Nun würden die McCabes auf ihrer Burg, in ihrem Zuhause zu Gast sein, und was sie von Rionna dachten, würde auch auf Caelen zurückfallen. Plötzlich war ihr nichts wichtiger, als ihren Gemahl nicht zu beschämen.


  Sie wollte, dass er stolz auf sie war, dass er sie wohlwollend betrachtete und keinen Makel an ihr fand.


  Eine ganze Weile später schwang endlich die Tür auf und Ewan McCabe schritt herein, Mairin und seinen Sohn Crispen fest an sich gedrückt. Rionna eilte ihnen entgegen und zog Mairin mit sich.


  „Kommt ans Feuer, bevor Ihr mir das Kind zeigt“, sagte sie. „Auf Euch wartet heißer Apfelwein.“


  Ewan nahm Crispen mit zur Tafel, wo die Männer sich schon versammelt hatten, während Rionna mit Mairin zum Kamin ging.


  Mairin bedachte sie mit einem reizenden Lächeln. „Danke, Rionna. Ich bin bis auf die Knochen durchgefroren.“


  Vor dem Feuer blieben sie stehen, und Mairin machte sich daran, sich aus den schweren Fellen zu befreien. An ihren Busen geschmiegt lag Isabel, die noch ein Säugling war. Sie schlief tief und fest und scherte sich nicht um das rege Treiben.


  Rionna war ganz vernarrt in das hübsche Mädchen, das den gleichen schwarzen Schopf wie ihre Mutter besaß. Sein winziges Gesicht hatte feine Züge, und der Mund war leicht geschwungen.


  Mairin streckte die Hand aus und strich Rionna vorsichtig am Auge entlang. Überrascht riss sie sich vom Anblick des Kindes los und blickte Mairin an.


  „Es tut mir leid, dass Ihr in unseren Streit mit hineingezogen wurdet“, sagte Mairin leise. „Caelen hat uns von dem Überfall erzählt.“ Rionna schaute düster drein und presste die Lippen aufeinander. „Es ist auch mein Streit. Schließlich bin ich mit einem McCabe vermählt.“


  Mairin lächelte. „Caelen kann sich glücklich schätzen, eine so unerschrockene Frau wie Euch zu haben. Es hat mich bekümmert, dass er unseren Clan verlassen hat, um Laird des Euren zu werden, aber meine Sorge war wohl unbegründet. Ihr passt schon auf ihn auf.“ „Aye, das tue ich. Ich werde nicht zulassen, dass ihm etwas zustößt - nicht, wenn ich es verhindern kann.“


  Mairin drückte ihr die Hand und seufzte ermattet.


  „Bitte setzt Euch doch“, drängte Rionna.


  Dankbar nickend ließ Mairin sich nieder. „Isabel wird bald hungrig sein. Wir sind seit gestern Morgen unterwegs. Ewan hat nicht gewagt, eine Rast einzulegen.“


  Rionna winkte einen der Bediensteten herbei und wies ihn an, Holz nachzulegen. Dann schickte sie eine der Mägde nach dem Apfelwein.


  „Das Essen wird bald aufgetragen werden“, sagte sie an Mairin gewandt.


  „Bitte haltet mich nicht für undankbar, aber ich bin zu müde, um mich an den Tisch zu gesellen. Ich würde mit Isabel gern hier am Kamin bleiben.“


  „Ich werde Euch Gesellschaft leisten und das Kind halten, während Ihr esst“, erbot sich Rionna. „Überlassen wir die Tafel den Männern, damit sie reden können. Wahrscheinlich werden sie die ganze Nacht dort sitzen, und wir beide können uns später nach oben stehlen, ohne dass es jemand merken wird.“


  Mairin lachte leise. „Aye, vermutlich habt Ihr recht. Danke, Rionna. Es ist nett von Euch, dass Ihr Euch so rührend um mich kümmert.“


  Bei den freundlichen Worten durchrieselte es Rionna warm. Sie schaute zu Caelen hinüber und erwartete, ihn in ein Gespräch mit seinem Bruder vertieft zu sehen, doch zu ihrer Verwunderung betrachtete er sie und Mairin.


  Sie lächelte ihn zaghaft an, und er nickte ihr zu, ohne jedoch den eigentümlichen Blick abzuwenden, als Rionna sich wieder Mairin widmete.


  „Ihr müsst mir berichten, wie Euch das Eheleben gefällt, Rionna. Wirklich, Ihr seht gut aus. Und ... glücklich. Euch umgibt etwas Strahlendes, das zuvor nicht da war. Schön wart Ihr ja schon immer, aber nun leuchtet Ihr heller als die Sonne.“


  Mairins Komplimente brachten sie in Verlegenheit. Sie senkte den Blick. Sarah kam mit dem Apfelwein und einem Teller für Mairin, und Rionna nahm Isabel etwas unbeholfen auf den Arm.


  Der Säugling gab einen Protestlaut von sich, doch als Rionna ihn an die Brust drückte, schmiegte er sich an sie.


  Mairin lachte verhalten. „Sie ist nicht wählerisch, jeder Busen ist ihr recht. Es ist lustig, Ewans Miene zu beobachten, wenn sie sich an ihn klammert.“


  Rionna lachte leise und berührte mit einer Fingerspitze Isabels winzige Handfläche. Prompt schloss Isabel die Finger und wedelte mit Rionnas Hand. Ihr Blick war vorher überall gewesen, jetzt hatte er Rionna gefunden.


  „Sie ist wunderschön, Mairin“


  „Danke, sie ist wahrlich ein Schatz. Ewan und ich ergötzen uns jeden Tag an ihr.“


  Es war schwer, Isabel zu halten und sich dabei nicht auszumalen, eines Tages ein eigenes Kind auf dem Arm zu tragen - einen Sohn oder eine Tochter mit Caelens grünen Augen. Aye, das wäre großartig.


  Womöglich war sie bereits schwanger.


  Die Erkenntnis durchzuckte sie wie ein Blitz.


  Mochte sie tatsächlich bereits guter Hoffnung sein? Ihre Ankunft auf McDonald Keep lag einige Wochen zurück. Gut möglich, dass ein Kind in ihrem Leib heranwuchs.


  Sie ließ Isabels Hand los und berührte sanft ihren eigenen flachen Bauch. Wie seltsam, dass ihr der Gedanke bislang nicht gekommen war.


  Oh, sie wusste, dass Kinder unumgänglich waren, sofern Gott ihr diese Gnade gewährte. Aber sie hatte nicht bedacht, dass es so bald geschehen konnte - auch wenn Caelen allen versichert hatte, dass sie binnen eines Jahres ein Kind zur Welt bringen würde.


  Sie hatte seine selbstherrliche Bemerkung als Prahlerei abgetan, wie ein frisch vermählter Mann sie eben von sich gab.


  Gedankenverloren kaute sie auf der Unterlippe, während sie die Möglichkeiten abwägte. Sie wusste, dass es ihre Pflicht war, Caelen Erben und dem Clan den nächsten Laird zu gebären.


  Aber wenn sie ehrlich zu sich war, wusste sie nicht recht, ob sie dieser Aufgabe schon gewachsen war.


  Jedenfalls wäre sie nicht traurig darüber, wenn diese noch ein wenig auf sich warten ließe.


  Kapitel 20


  Als Caelen endlich die Kammer betrat, konnte sich Rionna vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten. Schon seit einer Stunde saß sie gähnend vor dem Kamin und wartete darauf, dass er ins Bett kommen würde.


  Caelen schien überrascht, sie noch wach zu sehen. Er blickte eine Spur verärgert drein und zog die Brauen zusammen.


  „Ihr hättet nicht wegen mir wach bleiben müssen. Es ist spät, und Ihr müsst ruhen.“


  Man hätte ihm diese Bemerkung als Fürsorglichkeit auslegen können, wäre da nicht seine düstere Miene gewesen.


  Rionna beachtete seine Schroffheit nicht, erhob sich und kam zu ihm, um ihm beim Entkleiden zu helfen. Während sie ihm die Lederschnürung der Hosen löste, verharrte er reglos - so reglos, dass sie nicht zu sagen vermochte, ob er überhaupt noch atmete.


  Als sie seinen straffen Bauch streifte, zuckte er zusammen. Es juckte sie in den Fingern, ihm mit der Handfläche über den Bauch bis hinauf zur Brust zu streicheln, aber zunächst würde sie sich um Caelen kümmern, wie es von ihr erwartet wurde.


  Sie führte ihn zu dem Stuhl am Feuer, auf dem sie bis gerade gesessen hatte, und drückte ihn darauf nieder. Mit halb geschlossenen Lidern sah Caelen zu, wie sie den Saum seiner Tunika ergriff und sie ihm über den Kopf streifte. Darunter kam seine nackte, breite und mit krausem Haar bedeckte Brust zum Vorschein.


  Scharf zog sie die Luft ein. Wie schön er war. Nie hatte sie jemanden gesehen, der es mit ihm hätte aufnehmen können. Mit den Fingern fuhr sie ihm über eine unebene Narbe an der rechten Schulter und glitt tiefer bis zu einer sehr viel älteren, fast glatten Narbe an seiner linken Seite. Betroffen musterte sie diese. Sie stammte von einem Messerstich.


  „Jemand hat Euch von hinten eine Klinge in den Leib gerammt“, stellte sie fest und kniete sich hin, um die Seite eingehender zu betrachten.


  Caelen erstarrte. Seine Muskeln verspannten sich. Er blickte ins Feuer, und an seinem Profil erkannte Rionna, dass seine Miene wie versteinert war.


  „Aye“, erwiderte er nur.


  Sie wartete darauf, dass er mehr sagen würde, was jedoch nicht geschah.


  „Wer hat es getan?“


  „Niemand von Belang.“


  Sie beugte sich vor und küsste die Narbe. Überrascht drehte er sich ihr zu, wobei er den Arm hob, um sie nicht mit dem Ellbogen am Kopf zu treffen. Er ließ die Hand sinken und fuhr Rionna durchs Haar.


  Er strich ihr an der Wange hinab zum Kinn, umfasste dieses und hob es, sodass Rionna ihn anschauen musste. In seinen grünen Augen blitzte es spöttisch.


  „Ich erkenne die Frau vor mir kaum wieder. Sie gebärdet sich beinahe wie ein Eheweib. Was ist mit meiner wilden Kriegerin geschehen? Ich habe mich heute an einer reich gedeckten Tafel niedergelassen. Die Burgherrin hat sich um den Empfang meiner Anverwandten gekümmert und war der Gemahlin meines Bruders eine hervorragende Gastgeberin. Und als wäre das alles noch nicht genug, erwartet sie mich in meinem Gemach, um mir mit sanfter Hand und weichen Lippen aufzuwarten?“


  Mürrisch schaute sie zu ihm auf. „Es stimmt schon, was über Männer gesagt wird.“


  „So?“


  „Aye. Sie wissen nie, wann es besser ist, den Mund zu halten.“


  Er lachte leise, strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe und neigte den Kopf, bis er sie hauchzart küsste.


  „Ich war heute sehr stolz auf Euch, Rionna. Ihr behauptet, keine damenhaften Umgangsformen zu beherrschen, und doch seid Ihr genau so aufgetreten, wie es von der Gemahlin eines Laird erwartet wird.“


  „Ich wollte Euch vor Eurer Sippe keine Schande machen“, flüsterte sie.


  Abermals küsste er sie, ehe er sich von ihr löste und sich die Stiefel auszog. Als er fertig war, saß er einen Moment einfach da, die Hosen offen, die Brust nackt. Im Schein des Feuers glänzte seine Haut. Er war ein Augenschmaus, und Rionna war entschlossen, heute Nacht von diesem Schmaus zu kosten.


  Sie ließ den Blick zu der deutlichen Wölbung zwischen seinen Schenkeln gleiten. Es würde nicht viel Überredungskunst brauchen, ihn dazu zu bringen, sich seines Beinkleids zu entledigen.


  „Ich habe nachgedacht.“


  Caelen betrachtete sie versonnen, und wieder funkelte es in seinen Augen erheitert. „Im Allgemeinen ist es so, dass ein Mann auf der Hut sein sollte, wenn eine Frau sagt, sie habe nachgedacht.“


  Rionna rückte zwischen seine Beine, strich ihm am Oberschenkel hinauf und legte ihm die Hand auf die Ausbuchtung seiner Hosen. „Ich habe nur gedacht, dass ich den Schaden, den ich einem Euch teuren Körperteil zugefügt habe, wieder wettmachen könnte. Aber wenn Ihr meint, Ihr müsstet auf der Hut sein ...“


  Ihm stockte der Atem. „Nay, keineswegs. Kein bisschen.“ Er umfasste ihr Kinn und fuhr ihr mit dem Daumen über die verblassende Prellung dort. „Seid Ihr sicher, dass Ihr dies tun wollt?“


  Ihr zog sich das Herz zusammen, als sie die Sorge in seiner Stimme hörte. Seit dem Überfall behandelte er sie unendlich fürsorglich. Er hatte sie nur angerührt, um sie zu trösten oder sich zu vergewissern, dass sie wohlauf war - fast so, als fürchte er, dass er sie ängstigen oder Erinnerungen an die Übeltäter wachrufen könnte.


  „Es ist mein ausdrücklicher Wunsch, dass Ihr mir heute Nacht gewährt, was ich will.“


  „Was Ihr wollt? Seid versichert, diesen Wunsch erfülle ich Euch gern jede Nacht, sofern Ihr das möchtet.“


  Sie schob ihm die Hand in die Hosen und streichelte seine steife Lanze. In der Stille der Kammer war zu hören, wie er zischend den Atem ausstieß. Er packte sie bei den Schultern und erhob sich. Im Nu hatte er sich das störende Kleidungsstück vom Leib gerissen und schleuderte es von sich.


  Rionna ließ den Blick an seinem Körper hinaufwandern. Es war ein erlesener Körper, der Körper eines Kriegers, nicht der eines jungen Burschen. Muskulös, von Narben übersät, hart.


  Aus dem dunklen Haar zwischen seinen Beinen ragte seine Männlichkeit auf, dick und groß.


  „Diese Aussicht würde jeden Mann betören“, sagte Caelen rau, während er auf Rionna hinabsah, die vor ihm kniete.


  Sie lächelte. „Es gefällt Euch also, wenn Euch eine Frau zu Füßen liegt?“


  „Ich bin nicht töricht. Würde ich etwas Derartiges zugeben, könnte ich mir meine Kronjuwelen ja gleich selbst abschneiden.“


  Rionna richtete sich auf und strich ihm an den Außenseiten der Schenkel hinauf. „Aber es gefällt Euch.“


  Er stöhnte, als sie seine Hoden umfasste und in den Händen wog.


  „Aye, es gefällt mir. Sehr sogar. Es gibt für mich keinen verlockenderen Anblick, als Euch zwischen meinen Beinen knien zu sehen, bereit, mich zu verwöhnen.“


  Zaghaft umschloss sie mit der anderen Hand seine Lanze und streichelte sie. Zugegeben, sie hatte von sich aus begonnen, ihn zu verführen - und nun hatte sie keine Ahnung, wie es weiterging. Was den genauen Ablauf anging, hatte Keeley sich nämlich bedeckt gehalten. Lediglich wie man den Anfang machte, hatte sie dargelegt.


  Caelen war ein Mann, der gern die Oberhand hatte. Immerhin genoss er es, sie auf den Knien zu sehen. Sicher würde ihm eine unterwürfige Gemahlin gefallen. Vielleicht bestand die beste Verführung in diesem Fall darin, sich von ihm verführen zu lassen. Dann müsste Caelen auch nie erfahren, wie unwissend sie auf diesem Gebiet war.


  „Sagt mir, was ich tun soll, Gemahl“, raunte sie mit sanfter, dunkler Stimme in der Hoffnung, verlockend zu klingen. „Zeigt mir, was Eure Frau für Euch tun soll.“


  Das Lodern in seinen Augen kam einer Warnung gleich. Ein wildes, Ungezähmtes Feuer flammte darin auf und jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Er packte sie am Haar und bog ihr den Kopf in den Nacken, gerade so weit, dass sie zu ihm aufschauen musste.


  „Ich will Euch nackt sehen, auf dass ich weiß, dass ein jeder Zoll von Euch mein ist.“


  „Darf ich mich erheben, um Eurem Wunsch nachzukommen, Gemahl?“


  In seinen Augen glomm Verlangen wie glühende Kohle, und Rionna erkannte, dass dieses Spiel ihm überaus gefiel. In welch verschlungenen Bahnen ein Mann dachte, faszinierte sie immer wieder.


  Seine Antwort wartete sie gar nicht erst ab - das wäre müßig gewesen. Langsam kam sie auf die Füße und wich einen Schritt zurück, bis sie die Wärme des Feuers auf der Haut spürte.


  Sie drehte ihm den Rücken zu. Sie lächelte heimlich und machte sich daran, ihr Mieder aufzuschnüren. Ein Blick über die Schulter sagte ihr, dass Caelen ihr so begierig wie gebannt zusah.


  „Ich bedarf Eurer Hilfe, Gemahl. Würdet Ihr mir wohl bei dem Mieder zur Hand gehen?“


  Ihm bebten die Finger, als er die Schnüre löste und ihr aus dem Gewand half. Rionna ließ es zu Boden gleiten, sodass sie in nichts als ihrem Unterkleid dastand.


  Gemächlich schob sie es sich über Schultern und Arme nach unten. Der Ausschnitt verfing sich an ihrem Busen, doch durch einen sanften Ruck am Stoff glitt ihr das Kleid über die Brustwarzen und auf die Füße.


  „Soll ich Euch nun aufwarten, Gemahl?“


  „Oh, aye, Frau, und wie Ihr das sollt.“


  Sie kniete nieder, strich ihm an den Außenseiten der Schenkel hinab und prägte sich jede Wölbung, jeden hervortretenden Muskel, jede Narbe ein, alte wie neue.


  Schließlich legte sie den Kopf in den Nacken und sah zu Caelen auf. „Zeigt mir, wie ich Euch verwöhnen kann.“


  „Allmächtiger, wie schön Ihr seid. Eure Augen strahlen wie tausend Sonnenuntergänge. Und Euer Mund - wie vollkommen er ist. Ich kann es kaum erwarten, seine Zartheit um mein Fleisch zu spüren.“ Er umfasste ihren Hinterkopf mit der einen Hand, packte mit der anderen seine aufragende Lanze und führte sie Rionna an die Lippen. Die Vertrautheit der Berührung erschreckte sie, wenngleich es das nicht hätte tun sollen. Immerhin hatte auch er ihr mit Mund und Zunge Wonnen bereitet, bis ihr vor Wollust schier die Sinne geschwunden waren.


  Die Vorstellung, ihm ebenso Hören und Sehen vergehen zu lassen, erregte sie. Beklommen fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, kurz bevor die Spitze seiner Männlichkeit diese berührte.


  „Öffnet Euch mir. Ich will, dass Euer heißer Mund mich umgibt.“ Sein rauer Befehl beschwor Bilder in ihr herauf, die ihren Körper in Wallung brachten. Sie war nervös und aufgeregt zugleich. Und unruhig. Sie wollte sich an ihn schmiegen, hätte vor Behagen am liebsten geschnurrt wie eine Katze.


  Sie öffnete den Mund und nahm ihn vorsichtig auf die Zunge. Caelen rieb ihr den Nacken, strich ihr mit den Fingern durchs Haar. Sie konnte spüren, wie ungeduldig er war.


  Angespornt durch sein Begehren, wurde sie kühner, ließ die Lippen an ihm entlanggleiten, nahm ihn tiefer in sich auf. Was sie dabei empfand, hätte sie sich niemals träumen lassen. Sie bebte vom Kopf bis zu den Zehen, so angespannt war ihr Leib, so sehr verzehrte sie sich vor Verlangen.


  Sie ließ sich von ihrem Bauchgefühl leiten und begann behutsam zu saugen, wobei sie ihn zugleich mit der Zunge erregte. Er schmeckte ganz und gar männlich, und ein Hauch von Moschus drang ihr in die Nase.


  Ein gequälter Laut entrang sich seiner Kehle. Caelen packte ihr Haar fester, ließ seine Lanze los, umfasste Rionnas Gesicht und schob sich tiefer in sie hinein.


  „Nie habe ich solch Feuer gepaart mit solchem Liebreiz erlebt“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ihr seid eine Verführerin, Frau. Mögt Ihr auch vor mir knien, so bin im Grunde doch ich es, der Euch zu Füßen liegt.“


  Seine Worte weckten etwas in ihr. Mit einem Mal fühlte sie sich mächtig in ihrer Weiblichkeit. Stets hatte sie geglaubt, dass es sie schwächen würde, wenn sie sich dieser ergab, doch nie hatte sie sich stärker gefühlt als in diesem Moment.


  Dieser Mann, dieser gnadenlose Krieger, war ihr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Allein sie hatte es in der Hand, ob er Genuss fand oder Schmerz oder Befriedigung.


  Sie schloss die Finger um das untere Ende seiner Lanze, glitt mit sanftem Druck an dieser hinauf und hinab und folgte ihren Fingern mit dem Mund.


  Caelen strich ihr mit beiden Händen über den Kopf und verkrampfte die Finger, als litte er Höllenqualen. Er hatte den Kopf in den Nacken geworfen und die Augen geschlossen. Seine Züge verrieten äußerste Anspannung, während er Rionna wieder und wieder die Hüften entgegenschob.


  Sie zog sich zurück, bis sie nur noch an seiner Spitze saugte, ehe sie mit Lippen und Zunge forsch an der Unterseite seines Fleisches entlangfuhr. Sinnlich ließ sie die Zunge vom unteren bis zum oberen Ende spielen, um dieses erneut in den Mund zu nehmen.


  Caelen stöhnte heiser, und eine warme Flüssigkeit rann ihr auf die Zunge.


  „Ihr werdet mein Tod sein, Frau. Macht Eurer Folter ein Ende, ich kann nicht länger an mich halten.“


  Rionna löste sich von ihm. „Ich weiß nicht, wovon Ihr redet, Gemahl“, erwiderte sie unschuldig. „Es ist an Euch, mir zu zeigen, was ich tun soll.“


  Er fasste sie bei den Armen, zog sie an sich hoch und küsste sie stürmisch und ungeduldig. Atemlos. Ungezügelt. Sie erschauerte bis auf die Knochen.


  Die Arme um seinen Nacken geschlungen, erwiderte sie seinen Kuss mit dem gleichen Feuer.


  Caelen wandte sich um und trug sie zum Bett, ohne von ihr abzulassen. „Das mag ich so sehr an Euch, Rionna - dass Ihr so hemmungslos in Eurer Leidenschaft seid. Dass Ihr mein Drängen derart heißblütig und wild erwidert.“


  Er ließ sie auf das Bett fallen, und schon war er über ihr, drängte sich an sie.


  „Und ich dachte, es sei vor allem meine unterwürfige Seite, die Euch zusagt“, neckte sie.


  „Alles an Euch sagt mir zu. Ihr könnt so teuflisch kokett sein und dabei so liebreizend unschuldig, dass ich vor Verlangen schier den Verstand verliere.“


  Er küsste sie auf den Hals und saugte an ihrem Puls, ehe er an ihrer Haut knabberte und dabei bis zu ihrem Ohr vordrang.


  „Und Ihr seid selbstlos“, fuhr er fort. „Zu so vielem bereit, um mich zu verwöhnen. Nie habe ich eine Frau getroffen, die ihre Lust der meinen geopfert hat.“


  Rionna knuffte ihn und musterte ihn finster. „Dies ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, über andere Frauen zu sprechen. Selbst wenn der Vergleich zu meinem Vorteil ausfällt.“


  Caelen lachte leise, senkte den Kopf zu ihren Brüsten. Nun war sie diejenige, die stöhnte, als er eine der Spitzen zwischen die Lippen nahm. Mal saugte er daran, mal nahm er sie sanft zwischen die Zähne. Er ließ nicht ab davon, ihr zuzusetzen, bis Rionna sich unter ihm wand und ihn anflehte, sie nicht länger zu quälen.


  „Ich weiß schon, wie Ihr mich als Nächstes beglücken könnt, Frau.“


  Sie beäugte ihn argwöhnisch.


  Er spielte mit ihren Brüsten, berührte die üppigen Rundungen und malte mit dem Finger Kreise um die Spitzen.


  „Ihr habt herrliche Brüste. Sie sind vollkommen. Ich schwöre, es sind die schönsten, die ich je gesehen habe.“


  „Schon wieder Vergleiche“, brummte sie. „Mir will scheinen, dass es Euer Schicksal ist, Leid über jenen Körperteil zu bringen, der Euch so sehr am Herzen liegt.“


  Grinsend wälzte er sich herum, sodass Rionna nun auf ihm war. Nicht eben elegant lag sie ausgestreckt auf ihm, und ihr Haar ergoss sich über seine Brust.


  „Ich huldige lediglich Eurer Schönheit.“


  „Vielleicht könntet Ihr einfach anmerken, dass ich schön bin, meine Brüste ohnegleichen sind und mein Antlitz es wert ist, von einem Barden besungen zu werden. Kein Grund, andere Frauen ins Spiel zu bringen.“


  „Ihr seid schön, Eure Brüste sind ohnegleichen, wahrlich, wahrlich ohnegleichen


  Abermals knuffte sie ihn. „Genug. Sagt mir lieber, wie ich Euch als Nächstes vergnügen kann.“


  „Das ist leicht“, murmelte er, fasste sie bei den Hüften, hob sie an und rückte sie so zurecht, dass seine Lanze gegen ihre Pforte drängte. Rionna riss die Augen auf, als sie erkannte, was er vorhatte. „Ihr lasst Euch einfach sinken ... hier ...“, raunte er und glitt in sie hinein. „Und dann reitet Ihr mich.“


  Sie stützte sich an seinen Schultern ab und versteifte sich unwillkürlich ob der ungewohnten Haltung.


  „Das gehört sich doch gewiss nicht“, flüsterte sie und schaute ihn durchdringend an. Seine Augen waren dunkel vor Begierde.


  „Es schert mich nicht, ob es sich gehört. Hier und jetzt jedenfalls gehört es sich.“


  „Einige könnten mich eine schamlose Dirne schimpfen“, bemerkte sie spitz, schob ihm aber zugleich ihren Schoß entgegen, der ihn eng umfing.


  Stöhnend schloss Caelen die Augen. „Es ist mir gleich, was andere denken. Mich kümmert nur, was ich denke. Und derzeit denke ich, dass ich nie etwas Köstlicheres erfahren habe, als Euch rittlings auf mir zu spüren.“


  „Oh, sehr gut“, sagte sie leise und neigte sich vor. „Seht Ihr? Ihr habt den Moment nicht verdorben, indem Ihr angemerkt habt, dass Ihr mich lieber auf Euch spürt als all die anderen Frauen, die Euch schon bestiegen haben.“


  Sie fühlte ihn lachen. Er legte ihr die Arme um den Leib und zog sie zu sich hinab. „Das ist nicht schwer, da Ihr die Einzige seid, die mich je zwischen ihren Knien gehabt hat.“


  „Dann sollte ich es wohl zu einem unvergesslichen Erlebnis für Euch machen.“


  „Aye, in der Tat. Unbedingt.“


  „Ich habe die Absicht, Euch um den Verstand zu bringen“, warnte sie und küsste ihn, ließ ihre Zunge mit der seinen ringen.


  „Wenn Ihr mich noch mehr um den Verstand bringt, als es ohnehin schon der Fall ist, verwandelt Ihr mich in einen Volltrottel.“ Rionna fuhr ihm sanft mit den Zähnen über den Hals und küsste ihn bis hinauf zum Ohr, so wie Caelen es gerade bei ihr getan hatte. Sie spürte ihn noch härter in ihr werden, spürte, wie er sie dehnte, bis ihre Weiblichkeit sich unerträglich eng um ihn spannte.


  Unerträglich und doch himmlisch. Sie regte sich kaum merklich, und beide keuchten sie auf. Es war, als halte ihr Schoß ihn fest.


  Wie stark seine Arme waren, mit denen er sie umfangen hielt. Sie fühlte sich geborgen und geschützt, ja gar geliebt. Es war eine wundervolle Empfindung, eine Empfindung, die niemals enden sollte.


  Hier, rittlings auf ihrem Krieger, kam sie sich nicht klein und bedeutungslos vor. Seine stürmische Umklammerung und sein Blick sagten ihr, dass Caelen es genoss, auf derart anstößige Weise von ihr verführt zu werden. Und in diesem Augenblick war das alles, was zählte - ihn zu befriedigen und dazu zu bringen, sie mehr als jede andere Frau zu begehren.


  Wenn ihr dies gelang, würde er nie auch nur in Erwägung ziehen, sich einer anderen zuzuwenden. Vergessen wäre die, die er einst geliebt und die ihn verraten hatte. Rionna würde ihm beweisen, dass sie standhaft und treu war und sich niemals von ihm abkehren würde.


  Er würde sie lieben. Das schwor sie sich.


  Sie würde ihm allen Grund geben, es zu tun. Sie würde an seiner Seite darum kämpfen, dass ihr Clan zu seiner alten Stärke zurückfand. Aber zugleich würde sie ihm eine anständige Gemahlin sein - und eine weniger anständige in der Zurückgezogenheit ihres Gemachs. Sie nahm sich gar vor, ihr Temperament außerhalb dieser Kammer zu zügeln, sollte Caelen sich eine unterwürfigere Frau wünschen. „Wie nah seid Ihr dem Gipfel Eurer Lust, Gemahlin?“


  „Das ist unwichtig“, flüsterte sie an seinem Mund. „Heute Nacht ist allein Eure Lust von Belang.“


  „Eure Lust ist die meine“, murmelte er.


  Oh, er wusste genau, wie man sich ins Herz einer Frau stahl. „Lange dauert es nicht mehr, denke ich. Sobald ich mich rühre, ist mir, als sei ich kurz davor, einen steilen Berg hinabzustürzen.“ „Dann lasst Euch gehen, denn ich stehe schon mit einem Bein über der Klippe.“


  Er presste sie an sich, und sie küsste ihn innig, schob den Schoß vor und zurück und stöhnte an seinen Lippen, als Leidenschaft ihr warm durchs Blut brandete und rauschend davon kündete, dass da noch weit tiefere, düstere Freuden auf sie warteten.


  Caelen packte ihre Hüften fester und umfasste ihr Gesäß. Rionna war überzeugt, dass sein heftiger Griff nicht spurlos an ihr vorübergehen würde. Morgen würde sie seine Zeichen tragen, doch das erregte sie jetzt nur umso mehr.


  Er übernahm die Führung, zog ihren Schoß auf sich nieder, ruckte zugleich hoch und fuhr tief hinein in ihr heißes, feuchtes Innerstes. Das Klatschen von Haut auf Haut hallte durch die Kammer, sinnlich untermalt vom leisen Seufzen und Stöhnen, das sich im Rhythmus des flackernden Feuers zu heben und zu senken schien.


  Wieder zog er sie auf sich hinab, hielt sie dieses Mal aber an sich gepresst - so fest, dass sie ihn so tief wie nie zuvor in sich spürte. Mit einer seiner Pranken hielt er ihr Hinterteil umschlossen und drückte und liebkoste es kräftig und besitzergreifend.


  Rionna konnte nicht länger still daliegen. Sie wölbte und wand sich auf ihm, drängte sich ihm entgegen, bis sie nicht mehr wusste, was sie tat.


  Als sie die Welt um sich wieder wahrnahm, lag sie schlaff auf Caelens Brust, ihr Gesicht unter ihrem Haar verborgen. Er streichelte ihr mit einer Hand träge den Rücken, beschwichtigend, zärtlich.


  Noch immer waren ihre Leiber verbunden. Noch immer spürte sie ihn hart in sich, obwohl auch er Erfüllung gefunden haben musste, denn ihre Pforte fühlte sich klebrig an.


  Caelen küsste sie auf den Scheitel und strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht. „Eure unterwürfige Seite gefällt mir gar sehr, Gemahlin. Es ist schön, wenn Ihr einer jeden meiner Weisungen nachkommt.“


  Sie schnaubte ob seines neckenden Tonfalls, war jedoch zu matt und zufrieden, um auch nur einen Muskel zu regen.


  „Und Ihr gebt ein bequemes Kissen ab, Gemahl. Ich habe vor, die Nacht hier auf Euch zu verbringen.“


  Er drückte sie dichter an sich, und sie fühlte seine Erregung erneut in sich pulsieren.


  „Das ist gut“, erwiderte er. „Denn ich habe nicht vor, Euch gehen zu lassen.“


  Kapitel 21


  Rionna erwachte, weil sie Hände auf ihren Hüften und etwas Hartes in sich hineingleiten spürte. Sie keuchte, plötzlich hellwach, und blinzelte, als Begierde in ihr aufwallte.


  Sie lag bäuchlings auf dem Bett, das Gesicht zur Seite gedreht, die Beine über die Kante ragend. Caelen hob ihr Gesäß auf die Höhe seiner Lenden und hielt es fest umklammert.


  Er stand über sie gebeugt hinter ihr, sein Fleisch tief in ihrem Schoß versenkt. Nicht ein Laut kam ihm über die Lippen, während er wieder und wieder in sie hineinglitt.


  Die stumme Heftigkeit, mit der er sie liebte, ließ Rionnas Lust umso heißer auflodern. Er war ungestüm, schonungslos. Der rücksichtsvolle, umsichtige Liebhaber war einem wilden Krieger gewichen, der allein ein Ziel vor Augen hatte - seine eigene Begierde zu stillen.


  Ihr Höhepunkt schreckte sie. Es passierte so schnell, so überwältigend, dass es ihr vollkommen den Atem raubte. Keuchend sank sie aufs Bett.


  Doch Caelen zog sie wieder hoch, hielt sie fest und drang wieder und wieder in sie ein. Abermals regte sich Lust in ihr, kochte hoch und erfasste ihren ganzen Leib.


  Er beugte sich tiefer über sie, bis sie jeden einzelnen seiner Muskeln tanzen spürte. Sein Körper verspannte sich, und diese Spannung übertrug sich auf sie. Er ließ ihre Hüften los und packte sie stattdessen bei den Schultern. Rionna sank nach vorn aufs Bett, und Caelen ließ sich mit ihr fallen, wobei er nicht aufhörte, tief in sie hineinzufahren.


  Sie fühlte ihn erschauern; fühlte, wie er in ihr erstarrte, wie sein Fleisch pulsierte, wie er sich warm in sie ergoss und wie ihre Pforte noch feuchter wurde. Leise stöhnend presste er sich ein letztes Mal an sie.


  Danach richtete er sich gerade so weit auf, dass er sie zärtlich mitten auf den Rücken küssen konnte.


  „Schlaft nun“, raunte er. „Zum Aufstehen ist es noch zu früh für Euch.“


  Er ließ sich aus ihr hinausgleiten und kehrte gleich darauf mit einem feuchten Lappen zurück, mit dem er sie abwischte. Als er fertig war, deckte er sie mit den schweren Fellüberwürfen zu.


  Rionna lauschte, während er sich im Dunkeln ankleidete. Er legte Holz nach und fachte das Feuer an, bis die Flammen hell aufloderten. Anschließend schritt er leise aus der Kammer, damit sie schlafen konnte.


  Sie kuschelte sich tiefer in die warmen Decken. Nach wie vor kribbelte ihr Leib von Caelens herrischer Inbesitznahme. Als sie wieder einschlummerte, umspielte ein Lächeln ihre Lippen.


  „Du bist spät dran heute Morgen, Caelen.“


  Caelen musterte seinen Bruder Ewan, der am Feuer in der Halle saß und aß. „Ich wurde aufgehalten.“


  Ewan unterdrückte ein Grinsen und nickte. „Aye, schon erstaunlich, wie oft dies einem verheirateten Mann passiert, was?“


  „Ach, halt’s Maul“, grollte Caelen, setzte sich und winkte dem Gesinde, seinen Becher zu füllen.


  „Ich bleibe nicht lange, Caelen“, fuhr Ewan ernst fort. „Ich will so rasch als möglich nach Neamh Álainn. Cameron wird die Gelegenheit nutzen, uns auf dem Weg dorthin anzugreifen. Um hierher zu kommen, sind wir mitten in der Nacht von zu Hause aufgebrochen und ohne zu rasten geritten. Ich habe vor, heute wieder so zu verfahren.“


  „Kann ich irgendetwas tun?“


  Ewan schüttelte den Kopf. „Nay, du hast hier genug zu tun. Wie läuft es bislang? Wie geht es Rionna nach dem Überfall?“


  Caelens Miene verdüsterte sich. „Sie ist übel geschlagen worden. Es war ein feiger Angriff, der mich dazu verleiten sollte, unbedacht zu handeln. Cameron will mich zu sich locken. Ihm steht nicht der Sinn danach, im Winter auszurücken und anzugreifen. Er hockt lieber warm und vollgefressen hinter den Mauern seiner Burg und lässt Söldner seine niederträchtigen Taten ausführen.“


  „Wie läuft die Ausbildung der McDonald-Krieger? Bist du zufrieden?“


  Caelen seufzte. „Sie üben hart und mühen sich redlich. Es ist nicht so, dass sie als Kämpfer nichts taugten. Sie sind bislang einfach nicht anständig unterwiesen worden. Es ist schwer, die Nachlässigkeit vieler Jahre in wenigen Wochen zu beheben.“


  Ewan schlug ihm auf die Schulter ... Wenn irgendwer dies schafft, dann du. Ich vertraue ganz darauf, dass es dir gelingt, aus deinen Männern eine starke Kriegerschar zu machen.“


  „Wie geht es Alaric?“


  „Er hat sich in die Pflichten des Laird gestürzt, als wäre er für den Titel geboren. Der Clan ist in guten Händen. Er wird ein guter Anführer sein, und Keeley macht ihm alle Ehre.“


  „Gut, dass er glücklich ist“, murmelte Caelen.


  Ewan sah ihn scharf an. „Und du, Caelen? Bist du zufrieden mit deiner Ehe und deiner Position als Laird?“


  Caelen dachte einen Moment nach. Er hatte noch keine Muße gehabt, sich zu fragen, ob er mit seiner ihm frisch angetrauten Frau und seinem neuen Clan zufrieden war. Um zu vieles hatte er sich kümmern müssen. War er glücklich? Daran hatte er bisher keinen Gedanken verschwendet. Es war belanglos, ob er glücklich war. Dass das Bündnis aufrechterhalten wurde und er seinem Bruder im Kampf gegen Duncan Cameron beistehen konnte, das war es, das zählte.


  Glücklich?


  Er runzelte die Stirn.


  „Es war keineswegs als Fangfrage gemeint“, stellte Ewan trocken fest.


  „Ist doch gleich, ob ich glücklich bin. Es kommt jetzt nur darauf an, dass wir die Schlagkraft besitzen, Cameron zu Fall zu bringen. Ich will ihn bluten sehen, und dafür habe ich mehr gute Gründe als je zuvor.“


  „Aye, das hast du. Das haben wir alle. Er hat unserem Clan viel Leid zugefügt. Und unseren Frauen.“


  „Er hat Vater getötet.“


  Ewan seufzte. „Hör endlich auf, dir die Schuld daran zu geben, Caelen.“


  „Ich will keinen Märtyrer aus mir machen. Ich war jung und dumm, und wir alle haben die Zeche zahlen müssen. Die Beweise waren unmissverständlich, aber ich habe mich absichtlich blind gestellt. Und unser Clan musste dafür büßen. Wir haben Vater verloren und du darüber hinaus deine Frau und Crispen seine Mutter.“


  „Das habe ich nie dir angelastet“, erwiderte Ewan leise. „Nicht einen Herzschlag lang. Wäre Elspeth nicht gewesen, hätte Cameron einen anderen Weg gefunden.“


  Caelen wischte die Worte ungeduldig beiseite. Es war müßig, Vergangenes heraufzubeschwören. Er befasste sich nicht gern damit, wie jung und töricht er einst gewesen war. Elspeth hatte leichtes Spiel mit ihm gehabt. Sie hatte ihm den Kopf verdreht, ihn verführt und in Bann geschlagen. Er hätte alles für sie getan.


  Er hatte sie geliebt.


  Noch immer zuckte er zusammen, wenn er sich dies eingestand, und dennoch tat er es bewusst, um seine vergangenen Verfehlungen nicht zu vergessen. Dies war ein Fehler gewesen, den er nicht wiederholen wollte. Der Umgang mit einer Frau erforderte einen kühlen Kopf, einen klaren Verstand.


  „Steht dir der Sinn nach einem Übungskampf, oder haben Eheleben und Vaterschaft dich schon verweichlicht?“, hänselte er Ewan.


  In Ewans Augen blitzte es. „Bist du bereit, dich vor deinen Kriegern erniedrigen zu lassen?“


  Caelen schnaubte. „Versuch’s doch, alter Mann.“


  Noch ehe Rionna die Augen öffnete, streckte sie sich träge und lächelte. Ein wunderbarer Morgen. Ihre Füße waren wohlig warm, und ihr war nicht im Mindesten danach aufzustehen.


  Verschlafen blinzelnd schlug sie die Augen auf, reckte sich abermals und wälzte sich auf die Seite. Dabei fiel ihr Blick auf ein Paar Stiefel neben dem Bett.


  Sie setzte sich auf, die Überwürfe an die Brust gepresst.


  Neue Stiefel - nicht nur neu, sondern sogar pelzgefüttert.


  Und daneben lag, ordentlich gefaltet, ein ebenfalls pelzgefütterter Umhang mit Kapuze.


  In Windeseile hatte sie die Füße über die Bettkante geschwungen und bückte sich nach den Schätzen. Sie hob einen Stiefel auf, drehte ihn und begutachtete die feinen Nähte und die hochwertige Verarbeitung. Schließlich ließ sie eine Hand hineingleiten und seufzte, als sie das erlesene warme Fell unter den Fingern spürte.


  Stiefel und Umhang an die Brust gedrückt, tanzte sie entzückt jauchzend durch die Kammer.


  Vor dem Feuer blieb sie stehen und schmiegte ihr Gesicht an das samtige Fell des Umhangs. Welch wundervolles, wundervolles Geschenk von Caelen. Wie war er nur an derlei kostspielige Dinge gelangt?


  Sie konnte es kaum erwarten, beides anzuprobieren, und so zog sie sich rasch ein Kleid über, setzte sich aufs Bett und legte die Stiefel an.


  Als sie die Ferse hineinschob, schloss sie die Augen und seufzte abermals wie eine alberne Gans. Sie stand auf und schritt durchs Gemach, um Sitz und Größe zu prüfen. Das Schuhwerk passte wie angegossen und war weder zu groß noch auch nur eine Spur zu klein.


  Rionna rannte zum Fenster, schlug die Bespannung zurück und streckte den Kopf hinaus. Schneeflocken schwebten vom Himmel und sammelten sich auf der Erde im Hof. Ein Tag wie gemacht, die neuen Errungenschaften auf die Probe zu stellen.


  Breit lächelnd wirbelte sie herum, legte den Umhang an und eilte aus der Kammer.


  Es war nachlässig von ihr, keinen Blick in die Halle zu werfen, um sich zu vergewissern, dass man sich angemessen um ihre Gäste kümmerte, aber das war ihr einerlei. Caelen würde, wie jeden Tag, draußen bei den Männern sein, und er war derjenige, den sie jetzt sehen wollte.


  Unter ihren Stiefeln knirschte der Schnee, doch weder Nässe noch Kälte drangen ihr an die Zehen.


  Caelen und sein Bruder standen sich gegenüber, bereit, mit dem Schwert aufeinander loszugehen. Doch in ihrer Hochstimmung kam es Rionna gar nicht in den Sinn zu überlegen, ob es richtig war, in den Kampf hineinzuplatzen.


  „Caelen!“, rief sie im Näherkommen.


  Kaum hatte er sich ihr zugewandt, als sie sich ihm auch schon an den Hals warf. Überrascht stolperte er rückwärts, zog sie dabei an sich, und gemeinsam landeten sie im Schnee.


  „Bei allen Heiligen, Frau, was um alles in der Welt ist los? Ist irgendwer verletzt?“


  Rittlings saß sie auf ihm und lächelte so breit, dass ihr die Wangen schmerzten. Sie neigte sich hinab, umfasste sein Gesicht und übersäte es mit Küssen, ehe sie die Lippen auf die seinen presste, so heiß und leidenschaftlich, dass sie es bis in die Zehen in den neuen Stiefeln spürte.


  „Danke“, sagte sie mit belegter Stimme. „Ein großartiges Geschenk. Das schönste, das ich je bekommen habe.“


  Um sie herum ertönten verwunderte Ausrufe, aber Rionna beachtete die herbeilaufenden Männer nicht. Sie stemmte sich hoch und gab Caelen frei, der von diesem Spektakel zutiefst verwirrt schien.


  Auch die übrigen Krieger bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln, bevor sie sich zu Ewan umdrehte und formvollendet knickste.


  „Ich überlasse Euch nun wieder Euren Pflichten“, sagte sie und warf einen letzten Blick auf Caelen, der lang ausgestreckt im Schnee lag und entgeistert dreinblickte. Dann machte sie kehrt und schritt beschwingt zurück zum Wohnturm.


  Blinzelnd sah Caelen seiner Gemahlin nach, die leichtfüßig über den Schnee davoneilte. Die Umstehenden machten keinen Hehl aus ihrer Erheiterung, und Caelen funkelte sie böse an.


  Am Rand stand Ewan, das Gesicht merkwürdig verzogen, so als verkniff er sich krampfhaft das Lachen. Schließlich kam er zu ihm und streckte ihm eine Hand entgegen.


  „Ich habe den Eindruck, die Geschenke gefallen Rionna.“


  Caelen ergriff Ewans Hand und zog sich hoch.


  „Großer Gott, die Frau muss lernen, sich zu beherrschen“, murmelte er.


  Ewan lachte leise und schlug ihm auf die Schulter. „Ich würde sagen, du hast dich gerade beliebt gemacht. Ich bin sicher, wir alle hätten Verständnis dafür, wenn du dich für eine Weile zurückziehen möchtest.“


  Gelächter erhob sich, und Caelens Miene wurde noch eine Spur finsterer. Jäh rammte er Ewan die Faust in den Bauch und hörte zufrieden, dass sein Bruder gequält grunzte.


  „Womit zur Hölle habe ich das jetzt verdient?“, grollte Ewan.


  „Dasselbe hast du damals mit mir gemacht, als ich dich mit deiner Frau aufgezogen habe. Dies nun war die Vergeltung.“


  Lachend rieb Ewan sich den Bauch. „Wenn ich mich recht entsinne, hast du mich gefragt, ob mir jemand die Kronjuwelen aus der Hose geklaut habe. Wie seltsam, dass du von demselben Makel befallen bist, wenn es um eine gewisse goldblonde Dame geht.“


  Caelen ging abermals auf ihn los, aber dieses Mal wich Ewan dem Schlag aus, und beide fielen in den Schnee. Die Krieger drängten näher und spornten sie lautstark an. Als Schnee aufstob, wurden die ersten Wetten abgeschlossen.


  Kapitel 22


  Crispen schlang Rionna die Arme um die Taille. Sein Überschwang traf sie unerwartet. Er war ein liebes Kind, aber zugleich ein recht ungestümer Bursche. Sie küsste ihn auf den Scheitel, und er lief davon, um sich an seinen Onkel Caelen zu werfen.


  „Lebt wohl, Rionna, und habt Dank für Eure Gastfreundschaft“, sagte Mairin, als auch sie Rionna umarmte.


  Rionna küsste sie auf die Wange und schlug eine der kleinen Decken zurück, in die Isabel gehüllt war. Auch Isabel drückte sie einen Kuss auf die weiche Wange. Oh, wie wunderbar Säuglinge rochen. Der Duft weckte in ihr den Wunsch nach einem eigenen Kind, doch sogleich schüttelte sie den Kopf darüber, in diesem Moment nur ihre eigene Sehnsucht im Sinn zu haben.


  „Kommt sicher an, Mairin. Ich werde für Euch und Isabel beten.“


  Mairin lächelte, wandte sich ab und verabschiedete sich von Caelen. Ewan wartete bei den Pferden. Amüsiert beobachtete Rionna, wie Caelen dahinschmolz, als er auf Ewans winziges Töchterchen hinabschaute.


  Einen Krieger von einem Säugling in die Knie gezwungen zu sehen war höchst beeindruckend. Rionna unterdrückte ein Lachen, als Caelen der Kleinen unsinnige Worte zuraunte, gefolgt von der Versicherung, dass er allen Kerlen, die ihr irgendwann einmal nachstellen sollten, den Kopf abschlagen werde.


  Rionna und Mairin sahen sich an und verdrehten die Augen. Immerhin hatte er es nicht auf einen gewissen anderen männlichen Körperteil abgesehen.


  Ewan und dessen Männer saßen auf, und Caelen hob Mairin und Isabel zu Ewan aufs Pferd. Ewan barg Gemahlin und Tochter sicher in den Armen und gab den Befehl zum Aufbruch.


  Hintereinander überquerten sie den Hof und die hölzerne Zugbrücke und ritten hinaus in die mondlose Nacht.


  Caelen kehrte zu Rionna zurück. „Es ist spät. Wir sollten uns zurückziehen.“


  Sie nickte und hakte sich bei ihm unter, und er führte sie hinein. Am Fuße der Treppe blieb er stehen, um mit Gannon den morgigen Tag durchzusprechen, während Rionna sich schon nach oben begab.


  Sie hatte Pläne für den heutigen Abend. Sie plante Dinge, die ihren Gemahl betrafen und so gewagt waren, dass keine Dame sie auch nur in Erwägung ziehen sollte - was Rionna umso mehr für sie einnahm.


  Im Gemach angekommen, legte sie rasch Holz nach und strich die Fellüberwürfe auf dem Bett glatt. Bald vernahm sie die schweren Schritte ihres Gemahls, erst auf der Treppe, dann vor der Tür.


  Sie wandte sich mit dem Rücken zur Tür, sodass Caelen sie nicht lächeln sah, als er eintrat.


  „Rionna, es gibt da etwas, über das wir reden müssen“, setzte er streng an.


  „Hm, könntet Ihr mir wohl aus dem Kleid helfen?“


  Sie drehte sich um, gerade rechtzeitig, um seine ernste Miene zu sehen. Aber er durchquerte gehorsam die Kammer und machte sich an der Schnürung ihres Gewands zu schaffen.


  „Und worüber möchtet Ihr nun reden, Gemahl?“


  Er räusperte sich. „Es gibt da gewisse Dinge, die nicht vor Zuschauern getan werden sollten.“


  Sie zog sich das Kleid über die Schultern, sodass der Ausschnitt gerade noch die Brustspitzen bedeckte. Mit Unschuldsmiene sah sie zu Caelen auf, wobei sie einen Ärmel tiefer gleiten ließ und damit die Spitze einer Brust entblößte.


  „Was denn zum Beispiel?“


  Er blickte an ihr hinab und zog scharf die Luft ein. Es dauerte einen Moment, bis er antwortete: „Eure Zuneigung zum Beispiel. Ihr solltet sie nur in der Abgeschiedenheit unserer Kammer zeigen.“


  Wieder wandte sie sich um. Sie ließ das Kleid an sich hinabgleiten, stieg heraus und griff nach ihrem Nachthemd. Dabei warf sie den Kopf zurück, sodass ihr das Haar über den Rücken bis hinab zum Gesäß fiel. Sie streckte sich und warf das Nachthemd beiseite, als habe sie es sich anders überlegt.


  „Derlei Kundgaben schicken sich nicht vor den Augen meiner Männer“, fuhr Caelen gepresst fort.


  Abermals drehte sie sich zu ihm um, trat auf ihn zu und löste die Bänder seiner ledernen Hosen. „Aye, Gemahl. Gewiss habt Ihr recht. Keine Zeichen der Zuneigung vor den Augen anderer. Das schickt sich nicht.“


  Sie griff ihm in die Hosen, umfasste seine schweren Hoden und drückte diese sanft.


  „Es ist nicht nur ... Was um alles in der Welt habt Ihr vor, Gemahlin?“


  Rionna strich ihm an den Hoden hinauf und hinab, ehe sie die Hand zurückzog. „Ich entkleide Euch. Das ist meine Aufgabe, oder nicht?“


  „Nun, aye, alles zu seiner Zeit. Jetzt gerade ist es wichtig, dass wir reden.“


  „Oh, Ihr habt recht. Fahrt fort. Wo wart Ihr? Ach, richtig, Ihr sagtet, es sei nicht nur ... Nicht nur was?“


  Ärgerlich schüttelte er den Kopf, während Rionna ihm mit den Fingern federleicht über die Brust fuhr und sich daranmachte, ihm die Tunika abzustreifen.


  „Es ist nicht nur unschicklich, sondern auch eine Frage des Respekts - des Respekts der Männer mir gegenüber. Wie kann ich Respekt von ihnen erwarten, wenn ich von meiner Gemahlin niedergestreckt werde?“


  Abermals gelang es ihm, eine strenge Miene aufzusetzen, aber da zog Rionna schon seine Lanze hervor und liebkoste sie begehrlich.


  „Darf ich Euch denn in der Zurückgezogenheit unserer Kammer niederstrecken?“


  Verwirrt zog er die Brauen zusammen. „Wie bitte?“


  Sie verhakte einen Fuß in seiner Kniekehle und verpasste Caelen einen kräftigen Schubs, sodass er nach hinten stolperte, gegen das Bett prallte und rücklings auf der Matratze landete.


  Rionna setzte sich auf ihn und blickte triumphierend auf ihn hinab. „Was sagtet Ihr gleich, Gemahl? Ich bin stets Eure ergebene Dienerin und harre Eurer Befehle.“


  Er verschränkte die Hände unter dem Kopf. „Ich habe nicht ein verdammtes Wort gesagt. Nicht eines. Fahrt fort, Gemahlin.“


  Sie lächelte zufrieden. „Dann habe ich also richtig gehört.“ Sie neigte sich vor, küsste ihn und führte sich dabei sein Fleisch an die Pforte ihrer Weiblichkeit.


  Caelen zog scharf die Luft ein, als ihr Leib sich ihm einladend öffnete und er tief hineinglitt. „Ihr habt die Erlaubnis, mich überall und so oft Ihr wollt niederzustrecken.“


  Kapitel 23


  Rionna beobachtete besorgt, wie Caelen sich im Hof eine Schar Krieger zur Brust nahm. Die McDonalds waren alles andere als glücklich darüber, von ihm zusammengestaucht zu werden. Viele funkelten ihn herausfordernd an, während andere ihn mürrisch beäugten und ihm offen trotzten, indem sie sich abwandten.


  Simon und Hugh gaben ihr Bestes, ihrem Laird den Rücken zu stärken, aber selbst ihnen gelang es nicht, die grollenden Krieger zu beschwichtigen.


  Es fiel den Männern schwer, sich sagen zu lassen, dass sie nicht gut genug waren. Härter noch war es für sie, sich anhören zu müssen, dass sie sich nicht genügend ins Zeug legten und wie Weiber kämpften.


  Die letzte Bemerkung verärgerte auch Rionna. Immerhin kämpfte sie besser als die meisten Männer. Es bestand kein Grund, den Burschen ihre Unzulänglichkeiten vor Augen zu halten, indem man Frauen beleidigte.


  Seit Ewan vor einer Woche aufgebrochen war, hatte Caelen die McDonalds von Sonnenaufgang bis tief in den Abend hinein geschunden. Die Krieger äußerten ihren Unmut immer freimütiger und wurden mit jedem Tag aufmüpfiger. Rionna fürchtete, dass Caelen einen Aufstand im großen Stil riskierte, wenn er so weitermachte.


  Ängstlich wandte sie sich vom Fenster ab. Sie wollte Caelen nicht wissen lassen, dass sie ihn beobachtete. Er hatte seine ganz eigenen Vorstellungen davon, wie mit den Männern zu verfahren war, und duldete keine Einmischung. Dabei wäre Rionna liebend gern dazwischengegangen und hätte die Krieger besänftigt, indem sie ihnen vor Augen hielt, wofür es sich zu kämpfen lohnte.


  Sie schleppte sich hinunter in die große Halle und trat ans Feuer, wobei sie ein Gähnen unterdrückte. Sie war todmüde, dabei hatte sie heute kaum etwas getan.


  Seit Tagen schon war ihr unwohl. Zunächst hatte sie befürchtet, ernsthaft krank zu werden, aber die einzige Krankheit, die sie befallen hatte, war die Müdigkeit - und die war nicht weiter verwunderlich.


  Ihr Gemahl raubte ihr den Schlaf mit seinem unersättlichen Verlangen - einem Verlangen, das dem ihren in vielerlei Hinsicht gleichkam.


  Ausnahmslos jeden Morgen wachte sie dadurch auf, dass er sich tief in ihr versenkte und sie mit schonungsloser Entschlossenheit in Besitz nahm. Jedes Mal verabschiedete er sich hinterher mit einem zärtlichen Kuss, verließ die Kammer und ließ Rionna schlafen.


  Die Nacht begannen sie stets mit sinnlichen Spielereien und ließen sie in gleicher Manier ausklingen.


  Rionna gähnte. Vielleicht sollte sie sich heute Abend etwas eher hinlegen. Schließlich standen ihr später leidenschaftliche Ausschweifungen bevor, für die sie Kraft sammeln konnte. Wie Caelen mit so wenig Schlaf die täglichen Kampfübungen bewältigen konnte, war ihr ein Rätsel.


  Fröstelnd streckte sie die Hände dem Feuer entgegen und starrte in die Flammen. Ihre Lider wurden immer schwerer. Es passte nicht zu ihr, derart antriebslos zu sein.


  Sie riss sich aus ihrer Ermattung, als Gannon die Halle betrat.


  „Mylady, Caelen hätte nun Zeit für Eure Waffenübungen. Er sagt, wenn Ihr zu üben wünscht, sollt Ihr Euch sputen. Er hat nur eine Stunde für Euch veranschlagt, während die Männer eine Pause machen.“


  Rionna runzelte die Stirn. „Legt er selbst denn nie eine Pause ein?“


  Gannon sah sie an, als sei die Frage lächerlich, was sie vermutlich auch war. Caelens Ausdauer hatte etwas Übermenschliches an sich.


  „Ich hole mein Schwert“, erwiderte sie.


  „Ich werde es Euch holen, Mylady. Geht nur schon hinaus.“


  Sie murmelte einen Dank, strebte auf die Tür zu, trat nach draußen und verzog das Gesicht. Caelen würde ihr eine Strafpredigt halten, weil sie ihren Umhang vergessen hatte, aber ohne diesen war es leichter, das Schwert zu schwingen.


  Caelen wartete am Rand des Hofes auf sie, wo sie jeden Tag kämpften. Rionna war noch nie versucht gewesen, einen Rückzieher zu machen, doch heute hätte sie alles gegeben, sich für den Rest des Nachmittags im Bett verkriechen zu können.


  Sie erwähnte es mit keinem Wort. Zu hart hatte sie um die Erlaubnis gerungen, mit dem Schwertkampf fortfahren zu dürfen. Sie würde Caelen keinen Anlass liefern, ihr diese Erlaubnis wieder zu entziehen.


  „Wo ist Euer Schwert?“, knurrte er gereizt.


  Er war düsterer Stimmung heute und würde entsprechend gnadenlos sein. Rionna biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu stöhnen.


  „Gannon holt es.“


  Caelen blickte ungeduldig über die Schulter, ehe er sich wieder Rionna zuwandte.


  „Bis er kommt, üben wir den Faustkampf. Wenn Ihr in der Schlacht das Schwert verliert, hängt Euer Überleben von Eurem Verstand und Euren Fäusten ab.“


  Wachsam musterte sie das Funkeln in seinen Augen. Caelen war eindeutig auf Streit aus, aber den Gefallen würde sie ihm nicht tun. Er würde sie nur wie einen Käfer zerquetschen.


  Als Gannon mit ihrem Schwert kam, wäre sie vor Erleichterung fast in sich zusammengesackt. Caelen wirkte enttäuscht.


  „Macht mir keine Schande heute“, raunte Gannon ihr zu, bevor er sich zurückzog.


  „Ich werd’s versuchen.“


  Kaum hatte sie die Hand um den Schwertgriff geschlossen, stürzte sie sich auch schon mit einem Kampfschrei auf Caelen. In dessen Augen flackerte Überraschung auf, die sogleich glühender Zufriedenheit wich.


  Er parierte ihren Angriff, und als er ihren schwungvollen Hieb abfing, spürte Rionna die Wucht der aufeinandertreffenden Klingen bis in die Zehen. So stark war die Erschütterung, dass ihr war, als würden ihr die Zähne aus dem Kopf springen.


  Eine Weile rangen sie erbittert, doch Rionnas Kräfte schwanden rasch. Bei jeder Bewegung hatte sie das Gefühl, durch zähen Schlamm zu waten, und mit jedem Herzschlag wurden ihr die Arme schwerer.


  Als Caelen vorstieß, war sie gezwungen zurückzuweichen. Er ließ das Schwert über dem Kopf kreisen und dann niederfahren. Rionna fing den Schlag ab und tat einen weiteren Schritt zurück, da sich ihr Schwert mit einem Mal gefährlich neigte.


  Wie von selbst senkte sich die Spitze und bohrte sich in den Schnee. Die Welt verschwamm, und Rionna stützte sich auf den Schwertgriff, um nicht zu fallen. Vage sah sie, dass Caelen sie zunächst verblüfft und schließlich besorgt anstarrte, ehe die Schwärze sie umfing.


  Sie sank auf die Knie, das Schwert noch immer umklammert, kippte zur Seite und fiel besinnungslos in den Schnee.


  Caelen war im selben Moment bei ihr wie Gannon. Beide knieten neben ihr nieder, und Caelen hob sie auf, bevor der Schnee ihr die Kleider durchnässen konnte.


  Sein Herz raste und hämmerte ihm wie eine Keule gegen die Brust. Hatte er sie verletzt? Hatte er sie mit dem Schwert geschnitten? Aber das hätte er doch bemerken müssen.


  Seine Aufmerksamkeit war ihm im denkbar ungünstigsten Moment abhandengekommen. Immerhin hatte er mit seiner Frau gefochten und nicht mit einem Krieger von seiner Statur und Stärke. Er hatte an die Schwierigkeiten gedacht, die er mit den Männern hatte, und überlegt, wie sich diese beheben ließen. Dabei hatte er kaum auf seine Gemahlin geachtet.


  Rionna fest an die Brust gepresst, rannte er durch den Schnee auf den Wohnturm zu. Die erstaunten Ausrufe um ihn herum beachtete er gar nicht, sondern stürmte die Treppe hinauf. Gannon war ihm dicht auf den Fersen.


  Er hastete in seine Kammer und legte Rionna behutsam aufs Bett, um sie sogleich gründlich von Kopf bis Fuß auf eine Verletzung hin zu untersuchen. Das Ergebnis machte ihn ratlos.


  Sie wies nicht einen Kratzer auf. Es gab kein Blut und keine Prellungen - nicht einen erkennbaren Grund für ihre Ohnmacht.


  Alles deutete darauf hin, dass sie schlicht die Besinnung verloren hatte. War sie etwa krank?


  „Hol Sarah“, wies er Gannon an. „Sie soll sich beeilen.“


  Gannon verschwand, und Caelen berührte leise fluchend Rionnas blasse Wange. Niemals hätte er in diesen Unsinn einwilligen dürfen.


  „Rionna. Rionna, wacht auf.“


  Sie regte sich nicht, und das beunruhigte ihn noch mehr. Was, wenn sie schwer krank war? Sie war stur. Es würde zu ihr passen, keinen Ton darüber zu verlieren.


  Erleichtert schaute er auf, als er vom Gang her Geräusche hörte. Sarah hastete herein, gefolgt von Neda, der Heilerin.


  „Was ist passiert, Laird?“, fragte Neda.


  Er erhob sich, damit die beiden Rionna untersuchen konnten. „Ich weiß es nicht“, gestand er. „Sie ist beim Übungskampf zusammengebrochen. Eine Verletzung habe ich allerdings nicht entdeckt.“


  Sarah scheuchte ihn fort. „Wartet draußen auf dem Gang, Laird, damit wir hier Platz haben. Wir kümmern uns um sie. Ich glaube nicht, dass es etwas Ernstes ist. Sie ist müde gewesen in letzter Zeit.“


  Caelen war voller Sorge. Nur widerwillig ließ er sich von Gannon hinausführen. Ihm war entgangen, dass Rionna häufiger müde war, und er fühlte sich schlecht deswegen. Jeden Morgen weckte er sie in aller Herrgottsfrühe und hielt sie bis spät in die Nacht wach. Nicht bedacht hatte er dabei, dass dies nicht spurlos an ihr vorübergehen konnte. Er war schier süchtig nach ihr und wusste nicht, warum.


  Wenn er neben ihr erwachte, begehrte er sie, wollte sie spüren, und zwar so sehr, dass es mehr war als bloßes Verlangen. Es war ein Hunger, der tief in ihm wurzelte - der Hunger danach, sie in Besitz zu nehmen und mit ihr zu verschmelzen.


  Am Ende des Tages konnte er es kaum erwarten, sich mit ihr ins Schlafgemach zurückzuziehen. Dabei übernahmen sie im Wechsel die Führung über ihr sinnliches Spiel. Am liebsten war es ihm, wenn Rionna rittlings auf ihm thronte und ihn ebenso heiß begehrte wie er sie.


  Er war besitzergreifend, aye, aber Gleiches traf auf sie zu. Und er war zu dem Schluss gelangt, dass ihm das sehr gefiel.


  Ungeduldig schritt er vor der Tür auf und ab. „Was dauert denn da so lange?“, stieß er aus.


  „Wir sind doch gerade erst hinausgegangen“, erwiderte Gannon. „Ich bin sicher, Eurer Gemahlin fehlt nichts. Bestimmt ist es nur eine kleine Unpässlichkeit. Vielleicht hat sie etwas Falsches gegessen.“ „Sarah meint, Rionna sei in letzter Zeit müde gewesen. Wieso habe ich das nicht bemerkt?“


  „Weil Ihr ganz mit der Ausbildung der Männer beschäftigt seid, und das lässt Euch kaum Luft für andere Dinge. Aber Eure Gemahlin ist zäh. Gewiss ist sie bald wieder auf den Beinen, um Euch in den Hintern zu treten.“


  Caelen blickte finster drein. Er würde Rionna bestimmt nicht weiterüben lassen. Aber ehe er Gelegenheit hatte, dies Gannon mitzuteilen, schwang die Tür auf und Sarah steckte den Kopf heraus.


  „Auf ein Wort, Laird. Lasst uns hier draußen reden, da das Mädchen zu sich gekommen ist.“


  „Geht es ihr gut?“, verlangte er zu wissen. „Ich möchte mich gerne selbst davon überzeugen.“


  Sarah hob eine Hand. „Nun regt Euch nicht auf. Der Kleinen geht es gut. Es ist nichts, das ein wenig Ruhe nicht beheben könnte. Ich schätze, Ihr wusstet nicht, dass sie in anderen Umständen ist?“ Caelen starrte sie verständnislos an. „In welchen Umständen?“ Sie verdrehte die Augen. „Sie bekommt ein Kind. Sie ist schwanger, das ist es.“


  Er versuchte zu begreifen, was Sarah soeben verlautbart hatte, doch es gelang ihm nicht. Wut überkam ihn, und unwillkürlich verspannte er sich. Kopfschüttelnd fragte er sich, wie seine Frau derart tolldreist sein konnte. Dass die Worte eine solche Wirkung auf ihn haben würden, hatte Sarah gewiss nicht erwartet, aber im Moment war ihm die Neuigkeit an sich herzlich egal. Im Moment dachte er nur daran, seiner Frau gehörig die Leviten zu lesen, sobald sie sich erholt hatte.


  Er wandte sich an Gannon und wies auf die Tür. „Sie bleibt den Rest des Tages über in der Kammer und wird das Bett nicht verlassen. Sorg dafür.“


  Damit drehte er sich um und schritt den Gang entlang. Er wollte Blut fließen sehen - wessen Blut, war ihm gleich. Er hatte genug von den McDonald-Männern und ihrem ungehörigen Widerwillen, sich zu anständigen Kriegern ausbilden zu lassen.


  Es war eine Schande, dass ihre Herrin sie allesamt in die Tasche steckte, wenn es darum ging, ein ganzer Kerl zu sein.


  Kapitel 24


  Unter gewöhnlichen Umständen würde ich es nie wagen, gegen Euren Gemahl zu stellen“, raunte Sarah.„Aber die Männer glauben, dass er Euch etwas angetan hat, und das erzürnt sie. Wenn Ihr Euch nicht zeigt, muss der Laird sich womöglich mit einem Aufstand herumschlagen.“


  Rionna sah erst sie an und warf anschließend einen vielsagenden Blick zu Gannon, der mit verschränkten Armen dastand und das Gespräch verfolgte.


  Sarah schaute gereizt in Gannons Richtung.


  „Du hast gesagt, er war nicht begeistert davon, dass ich ein Kind bekomme“, meinte Rionna und lenkte Sarahs Aufmerksamkeit damit wieder auf die Sache, um die es ging.


  „Nay, das habe ich keineswegs gesagt.“


  „Aber gefreut hat er sich nicht.“


  „Ich weiß nicht genau, wie er es aufgefasst hat. Er hat seinen Krieger dort drüben angewiesen, Euch zu bewachen, und dann ist er gegangen.“


  „Kommt es dir nicht merkwürdig vor, dass er sich so aufführt? Schließlich hat er soeben erfahren, dass er Vater wird.“


  „Gebt ihm etwas Zeit. Es war offenkundig, dass er damit nicht gerechnet hat.“


  „Genauso wenig wie ich damit gerechnet habe“, grummelte Rionna.


  Sarah schüttelte den Kopf und murmelte etwas Unverständliches, ehe sie aufstand und abermals den Kopf schüttelte. „Wie einfältig kann man sein?“ Aufgebracht warf sie die Arme hoch. „Wie es angehen kann, dass diese Schwangerschaft Euch ebenso wie ihn überrascht, ist mir ein Rätsel. Schließlich ist es nicht so, als hättet Ihr Euch nicht redlich bemüht.“


  „Ich bin noch nicht bereit dafür.“


  „Und glaubt Ihr etwa, ein Kind wartet, bis die Eltern so weit sind?“ Sarah gab einen verächtlichen Laut von sich und schüttelte erneut den Kopf. „Euch bleiben noch viele Monate. Euch damit abzufinden.


  Ihr werdet Euch rasch an den Gedanken gewöhnen. Seid froh, dass Ihr nicht an Übelkeit leidet. Wie es aussieht, müsst Ihr Euch allein mit Erschöpfung herumplagen.“


  Rionna zog die Nase kraus. „Wahrscheinlich wird mir gleich morgen früh schlecht, nun da ich weiß, dass ich schwanger bin.“


  Sarah lachte. „Wer weiß, mein Kind. Das Gemüt kann einem schon merkwürdige Streiche spielen.“


  Rionna legte sich eine Hand auf den noch flachen Bauch, von Unsicherheit erfasst. Sie sah zu Sarah auf. „Was, wenn ich mich als Mutter nicht eigne?“


  Sarahs Blick wurde weich, und sie setzte sich auf die Bettkante. Sie bedachte Gannon mit einem vernichtenden Blick und beschied ihm mit einer Geste, sich zu trollen. Es verstimmte ihn, aber Gannon verließ das Gemach - wenn auch nicht, ohne deutlich zu machen, dass er vor der Tür bleiben werde.


  Als er fort war, wandte sich Sarah ihr wieder zu und nahm ihre Hand. „Ihr werdet eine wundervolle Mutter sein, mein Mädchen. Eure Treue gegenüber Eurem Clan ist unerschütterlich. Ihr beschützt Eure Sippe und jede Person, die Eures Schutzes bedarf. Wie könnt Ihr nur glauben, dass Ihr Eurem Kind gegenüber anders sein werdet? Ihr macht Euch zu viele Gedanken. Alles wird gut, das werdet Ihr schon sehen, wenn Ihr Euch erst einmal an die Vorstellung gewöhnt habt.“ Rionna seufzte schwer. „Hoffentlich hast du recht. Mein Gemahl jedenfalls scheint nicht gerade begeistert, Vater zu werden. Wenngleich er umso mehr begeistert davon war, seine Vaterschaft herbeizuführen. Er hat damit geprahlt, dass ich ihm noch binnen eines Jahres einen Erben schenken würde. Ich schätze, er wusste, wovon er sprach.“


  „Der Laird hat derzeit viele Sorgen und Pflichten. Er wird sich schon mit dem Gedanken anfreunden. Vermutlich hat es ihn einfach überrascht. Aber wartet’s nur ab, ehe Ihr Euch verseht, prahlt er mit dem Kind und setzt Geschichten über seine Manneskraft in die Welt.“ „Er wirkte so ... wütend“, sagte Rionna leise.


  Sarah zuckte mit den Schultern. „Er wird den Schreck rasch überwinden. Was nun unsere Krieger angeht ...“


  „Aye, ich sollte ihnen besser zeigen, dass ich wohlauf bin und Caelen mich nicht gemeuchelt hat. Er hatte in jüngster Zeit genug Scherereien mit ihnen.“ Sie seufzte unglücklich. „Was ist nur los mit meinem Clan, Sarah? Nur wenige vertrauen auf Caelen und unterstützen ihn. Ich weiß nicht, worauf sie warten oder weshalb sie so abweisend sind. Es kann doch nicht sein, dass sie unter der Herrschaft meines Vaters zufriedener waren.“


  Sarah tätschelte ihr die Hand. „Einige Männer mögen keine Veränderungen, ja mögen überhaupt nichts, das nicht ihren Vorstellungen entspricht. Viele haben schwer daran zu kauen, dass ihnen ein neuer Laird aufgezwungen wurde - und ein Fremder obendrein. Hinzu kommt ihr Stolz, denn der Laird hält ihnen ihre Schwächen vor Augen, und das empfinden sie als demütigend.“


  „Hilf mir hoch und geh mir beim Anziehen zur Hand. Ich werde ein Kleid tragen. Wenn mein Gemahl mich in damenhafter Gewandung sieht, wird ihn dies ein wenig besänftigen. Vielleicht fährt er mich dann nicht gar so laut an dafür, dass ich mich seiner Anordnung widersetze, im Bett zu bleiben.“


  „Darauf würde ich nicht wetten“, erwiderte Sarah trocken. „Aber es genügt, wenn Ihr die Männer endlich aufklärt, dass Caelen Euch nicht beseitigt und just von seinem Ranghöchsten verscharren ließ.“ Sie klang amüsiert.


  Rionna verdrehte die Augen und schwang die Beine über die Bettkante. Kurz darauf hatte sie ein bernsteinfarbenes Kleid mit Goldstickereien angelegt. Es war das erste Mal, dass sie dieses von Sarah gefertigte Gewand trug. Rionna hatte es für einen besonderen Anlass aufgespart - und den Zorn ihres Gemahls zu besänftigen, schien ihr ein durchaus angemessener Zweck zu sein.


  „Ihr seht bezaubernd aus. Die Schwangerschaft macht Euch jetzt schon weicher.“


  Auf dem Weg zur Tür hielt Rionna inne und drehte sich seufzend um. „Gannon.“


  Sarah blickte finster drein, als habe sie Caelens Befehlshaber gänzlich vergessen. „Er wird es kaum wagen, Hand an Euch zu legen“, entgegnete sie achselzuckend. „Oh, er wird toben und versuchen, Euch den Weg zu versperren, aber gemeinsam sollten wir ihn bezwingen können.“


  Rionna teilte Sarahs Zuversicht nicht. Sie traute Gannon durchaus zu, handgreiflich zu werden.


  „Vielleicht wäre es besser, wenn du ihn hereinrufst. Ich stelle mich hinter die Tür, und wenn er eintritt, schleiche ich mich schnell hinter seinem Rücken hinaus.“


  Sarah kicherte. „Wie gewieft Ihr seid. Das dürfte klappen, wenn ich nur verängstigt genug schreie. Macht Euch bereit und beeilt Euch. Ihm wird diese List ganz und gar nicht gefallen.“


  Rionna raffte die Röcke und bezog Stellung hinter der Tür. Sarah begab sich zum anderen Ende der Kammer und rief nach Gannon.


  Umgehend flog die Tür auf, und Gannon stürmte herein. Rionna hielt sich nicht damit auf, sein weiteres Vorgehen zu verfolgen, sondern packte die Tür, stürzte nach draußen und rannte die Treppe hinab. Gannons Wutschrei folgte ihr bis nach unten.


  Seine schweren Tritte auf den Stufen beflügelten Rionna. Sie hastete auf das Portal zu und in den Hof hinaus. Beinahe wäre sie im Schnee ausgerutscht, doch sie fing sich wieder und lief auf ihren Gemahl zu, der mit dem Rücken zu ihr stand.


  Die Männer erblickten sie und senkten die Schwerter, ohne länger auf Caelens Anweisungen zu achten. Erstaunt starrten sie Rionna an, die schlitternd neben Caelens rechtem Ellbogen zum Stehen kam.


  Wachsam schauten sie von ihr zu Caelen, und als er sich ihr zuwandte, verstand sie, weshalb sie auf der Hut waren.


  In seiner Miene spiegelte sich kalte Wut. Rionna wich unweigerlich zurück. Das Herz klopfte ihr bis zum Halse. Sie hörte hinter sich, wie Gannon mit langen Schritten näher kam, und plötzlich war sie von zwei äußerst zornigen Kriegern umzingelt.


  „Du solltest doch dafür sorgen, dass sie im Gemach bleibt“, blaffte Caelen an Gannon gerichtet.


  „Es ist nicht seine Schuld“, warf Rionna leise ein. „Sarah und ich haben ihn überrumpelt.“


  „Wenn es um Gaunereien geht, seid Ihr in der Tat überaus geschickt - findet Ihr nicht auch, Gemahlin?“


  Sein anklagender Tonfall verschlug ihr die Sprache. Was genau er ihr vorwarf, verstand sie nicht, aber was es auch sein mochte, wohl war ihr nicht bei der Sache.


  Sie reckte das Kinn. „Ich wollte den Männern lediglich zeigen, dass ich unversehrt bin.“


  Mit einer Geste wies er auf die Versammelten. „Nun, sie dürften sich davon überzeugt haben, dass Ihr trotz Eures Unverstands gesund und munter seid. Wenn dies dann alles war, würde ich gern mit den Waffenübungen fortfahren.“


  Rionna zog sich die Brust zusammen, so bissig und herablassend wie er klang. „Mein Unverstand? Wovon redet Ihr, Gemahl?“


  Er trat einen Schritt auf sie zu und sah sie durchdringend an. Sein eisiger Blick jagte ihr Schauer über den Rücken. „Wir unterhalten uns später, wenn mein Zorn verraucht ist. Bis dahin kehrt Ihr in die Kammer zurück und rührt Euch nicht vom Fleck. Haben wir uns verstanden?“


  Abermals war sie sprachlos und konnte ihn nur ungläubig anstarren. Was um Himmels willen hatte sie nur verbrochen, das ihn so in Rage versetzte? Das ihn dazu brachte, sie vor den Kriegern ihres Clans zu erniedrigen?


  Sie war schwer versucht, ihm ins Gemächt zu treten und zu sehen, wie er sich in gequält auf dem Boden wand. Stattdessen presste sie die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und bedachte Caelen ihrerseits mit einem Blick, der jede Blüte hätte welken lassen.


  Danach machte sie auf dem Absatz kehrt, und als Gannon sie am Arm packen wollte, riss sie sich mit einem Ruck los und funkelte ihn ebenso eisig an. Sie sollte also brav in ihrem Kämmerlein warten, bis ihr Gemahl geruhte, sie wegen irgendeines vermeintlichen Vergehens zusammenzustauchen? Nur über ihre Leiche.


  Sie stürmte in den Wohnturm und begab sich auf die Suche nach Sarah. Caelen sollte froh sein, immerhin wurde er Vater. Er hatte doch gewollt, dass ihr Bündnis Früchte trug und seine Herrschaft über den Clan zusätzlich gestärkt wurde.


  Nun würden die McCabes und die McDonalds auch im Blute vereint sein. Caelen hatte alles, was er sich nur wünschen konnte. Warum also tat er so, als habe sie ihn auf übelste Weise hintergangen?


  „Ihr könnt dem Laird nicht ewig aus dem Weg gehen“, bemerkte Sarah.


  Rionna schaute sie missmutig an. „Es geht nicht darum, dass ich ihm aus dem Weg gehe, sondern darum, dass ich mich seinen allmächtigen Geboten nicht mehr beuge. Soll er sich doch zum Teufel scheren. Wenn ich nur daran denke, dass ich eigens für ihn ein Kleid angelegt habe ...“ Angewidert schaute sie an sich hinab. Das schöne bernsteingelbe Gewand war inzwischen verknittert.


  Sarah gluckste und wandte sich wieder ihrer Handarbeit zu. Sie saßen in Sarahs Kate vor einem knisternden Feuer. Das Nachtmahl war bereits vorbei. Rionna hatte beschlossen, bei Sarah zu essen. Nur Sarahs Drängen war es zu verdanken, dass sie überhaupt etwas zu sich genommen hatte.


  „Ihr dürft jetzt keine Mahlzeiten mehr auslassen, mein Kind“, hatte Sarah sie ermahnt. „Vermutlich habt Ihr deshalb die Besinnung verloren. Ihr habt heute Morgen nichts gegessen und Euch dann überanstrengt.“


  Rionna hatte sich Sarahs Beharrlichkeit gebeugt und eine Schale Eintopf gegessen. Sie wusste nicht einmal mehr, wie er geschmeckt hatte. Das Einzige, das sich ihr unauslöschlich ins Gedächtnis eingebrannt hatte, war die erbitterte Miene ihres Gemahls - und die Kälte, mit der er ihr begegnet war. Sie konnte sich das nicht erklären. Kurz zuvor hatten sie noch die Klingen gekreuzt. Aye, er war düsterer Stimmung gewesen wegen der Männer. Aber das hatte nichts mit der Grausamkeit zu tun, mit der er sie behandelte, seit er von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte. War er tatsächlich wütend, weil sie ein Kind unterm Herzen trug? Das ergab keinen Sinn - schon gar nicht, weil ein Erbe so wichtig für das Bündnis zwischen ihren beiden Clans war. Ihr Kind konnte viel dazu beitragen, die Feindseligkeit der McDonald-Männer gegenüber Caelen beizulegen.


  „Ich muss zugeben, dass ich wohl nie begreifen werde, was in einem Mann vorgeht“, sagte sie seufzend.


  Sarah schnalzte leise. „Besser, Ihr lernt das früh, mein Mädchen. Schon allein zu versuchen, den Mann zu verstehen, ist närrisch. Das Gemüt eines Mannes wandelt sich von Tag zu Tag. Eine Frau kann nie mit Gewissheit sagen, wie es im nächsten Augenblick darum bestellt ist. Daher ist es das Beste, die Männer glauben zu lassen, sie hätten die Oberhand, derweil wir Frauen hinter ihrem Rücken tun, was immer uns gefällt.“


  Rionna lachte. „Du bist wahrhaft weise, Sarah.“


  „Ich habe ja auch zwei Ehemänner überlebt. Nun weiß ich mehr über Männer als gut ist.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Sie zu durchschauen ist in Wahrheit nicht allzu schwer, wenn man einmal erkannt hat, dass sie meist viel Lärm um nichts machen. Wenn man darüber hinwegsehen kann, und auch nichts auf ihre Grobheit gibt, dann kommt man gut mit ihnen aus. Man hätschelt sie ein wenig, schmeichelt ihrem Stolz, schenkt ihnen dann und wann einen Kuss, und schon sind sie zufrieden.“


  „Aye, so habe ich mir das auch vorgestellt.“ Rionna starrte in die Flammen. „Doch mein Gemahl ... Es ist treulos von mir, so über ihn zu reden, aber er bringt mich zur Weißglut. In einem Augenblick ist er so zärtlich, wie ein Mann nur sein kann, und im nächsten gibt er sich kalt wie Schnee.“


  Sarah lächelte. „Weil er sich nicht sicher ist, was er von Euch halten soll. Ihr habt ihn so durcheinandergebracht, dass er nicht weiß, wo ihm der Kopf steht. Aber er wird schon noch mit sich ins Reine kommen.“ „Dann darf ich also darauf warten, dass er mit sich ins Reine kommt, ehe wir eine friedliche Ehe führen können“, sagte Rionna verdrossen. „Wie bezeichnend.“


  „Allerdings ist es schwer, ein wildes Tier aus der Ferne zu bezähmen“, bemerkte Sarah.


  „Es ist eisig, und ich werde nicht vor die Tür gehen“, wandte Rionna mürrisch ein.


  „Sturer als ein alter Maulesel, Ihr seid doch genauso wie er. Nicht bereit, auch nur einen Zoll nachzugeben. Das ist nicht der rechte Weg zu einer guten Ehe.“


  „Wenn ich es mir zur Gewohnheit mache, ständig nachzugeben, dann bin ich am Ende diejenige, die sich immer fügt, während er es niemals tut.“


  „Aye, auch das ist richtig.“


  „Was also soll ich machen?“, fragte Rionna verzweifelt.


  Sarah kicherte. „Wenn ich das wüsste, gäbe es keine unglücklichen Menschen mehr, nicht wahr? Ich fürchte, da müsst Ihr selbst eine Lösung finden.“


  „Möglich“, räumte Rionna widerstrebend ein. „Aber nicht heute Abend. Ich bin müde.“


  „Und grantig.“


  „Aus gutem Grund.“


  „Dann schlaft, Mädchen. Euer Gemahl wird bald nach Euch suchen, und dann werdet Ihr keine Gelegenheit mehr zum Ruhen haben.“


  „Ich werde mich nicht vor ihm verstecken.“


  Sarah hob eine Braue. „Ach? Und wie nennt Ihr das, was Ihr gerade tut?“


  „Ich widersetze mich lediglich seiner Anweisung.“


  „Indem Ihr Euch versteckt“, stellte Sarah belustigt fest.


  „Nay, das habe ich keineswegs vor. Höchste Zeit herauszufinden, warum er so zornig ist.“


  Sie erhob sich, die Hände zu Fäusten geballt.


  „Gebt acht, wenn Ihr zurückgeht. Der Boden ist verschneit und vereist. Der Herrgott scheint sich nicht entscheiden zu können, ob er es nun schneien oder regnen lassen will.“


  „Ich werde aufpassen, Sarah. Hab Dank, dass du mich bei dir aufgenommen hast. Und für deinen Rat. Manchmal ist es gut, jemanden zu haben, an den man sich wenden kann.“


  Sarah lächelte. „Aye, wie wahr. Und nun geht und schließt Frieden mit dem Laird. Eigentlich müsstet ihr feiern.“


  Rionna verabschiedete sich und eilte durch den Schnee zurück zum Wohnturm.


  Caelen saß an der Tafel in der großen Halle und erhob sich, als sie eintrat. Seine Augen wurden schmal, und er presste die Lippen zu einem Strich zusammen. Die Arme vor der Brust verschränkt, schaute er Rionna durchdringend an. Offenbar war ihm gar nicht aufgefallen, dass sie seinen Befehl, in die Kammer zurückzukehren, in den Wind geschlagen hatte. Hatte er vor, sie verhungern zu lassen?


  Sie schenkte seiner trockenen Miene keine Beachtung, sondern schritt zum Kamin und streckte die Hände aus, um sie zu wärmen. Dabei wandte sie dem Herrn Laird den Rücken zu.


  Je mehr sie über die Angelegenheit nachdachte, desto wütender wurde sie. Sie hatte nichts getan, das seinen Zorn verdiente. Und wenn er sich über das Kind nicht freuen konnte - nun, an diesem war er selbst schuld. Jedenfalls hatte er eine Schwangerschaft nicht gerade zu verhindern gesucht.


  Als ihr wieder einigermaßen warm war, wandte sie sich um, ohne ihren Gemahl anzuschauen, und ging gemessenen Schritts zur Treppe.


  „Ihr stellt meine Geduld wahrlich auf eine harte Probe, Frau“, rief er ihr nach.


  Das ließ sie verharren. Langsam drehte sie sich um und erdolchte ihn mit einem Blick, der ihre eigene, stetig wachsende Rage preisgab.


  „Und Ihr die meine, Gemahl. Falls Ihr je ergründen solltet, was ich getan habe, um Euer Missfallen zu erregen, könnt Ihr es mich ja wissen lassen. Bis dahin lege ich mich schlafen. Es war ein ereignisreicher Tag.“


  Kapitel 25


  Als Rionna das Gemach erreichte, zitterte sie am ganzen Leib. Es hatte sie all ihren Mut gekostet, die Halle gemächlich und in aller Seelenruhe zu verlassen, ohne auf Caelens düstere Miene zu achten. Es war falsch, sich ihm gegenüber vor den Männern respektlos zu geben, aber ebenso falsch war es, dass er sie vor aller Welt klein machte.


  Ihr stand nicht der Sinn danach, in der Kammer zu bleiben und darauf zu warten, dass Caelen sich irgendwann blicken ließ, während sie wie auf glühenden Kohlen saß. Ebenso wenig zog es sie zurück in ihr altes Gemach, denn keinesfalls durfte Caelen denken, dass sie sich vor ihm verkroch.


  Allerdings wünschte sie sich nichts sehnlicher, als allein zu sein und in Ruhe schlafen zu können. Sie war so erschöpft und angespannt, dass sie nur noch aufs Bett sinken und einen Tag lang liegen bleiben wollte. Zudem kündigten sich Kopfschmerzen an.


  Sie schritt vor dem Kamin auf und ab, bis ihr dämmerte, dass Caelen sie absichtlich schmoren ließ. Mit einem gereizten Seufzen zog sie sich aus und verstaute das Kleid sorgfältig, um es nicht zu verschandeln. Es war wunderschön, und vielleicht würde sie es ja eines Tages bei einem Anlass tragen, bei dem es gewürdigt würde.


  In nichts als ihrem Nachthemd fror sie allerdings, und daher wickelte sie sich in ihren Umhang und kauerte sich auf den Stuhl vor dem Feuer. Ein Bad wäre der reinste Himmel gewesen, aber der Abend war schon zu weit fortgeschritten. Außerdem wollte sie nicht, dass ihr Gemahl sie im Badezuber erwischte, falls er sich endlich dazu herabließ, sich zu ihr zu gesellen.


  Je wohliger ihr die Wärme in die Glieder kroch, desto schwerer wurden ihr die Lider. Als sie Caelens Schritte vor der Tür vernahm, war sie so schläfrig, dass sie es nicht einmal mehr über sich brachte, sich über sein spätes Erscheinen aufzuregen.


  Lautlos öffnete und schloss er die Tür. Rionna wandte sich nicht um und begrüßte ihn auch nicht. Sie blieb, wo sie war.


  Eine ganze Weile herrschte Schweigen in der Kammer. Schließlich hörte Rionna erneut Schritte. Unmittelbar hinter ihr blieb Caelen stehen.


  „Den ganzen Tag über war ich bemüht, meinen Zorn zu bezwingen, und doch bin ich so wütend wie zuvor.“


  Sie drehte sich auf dem Stuhl, den Umhang fest umklammert. „Und welchen Frevel habe ich begangen, Gemahl? Freut Euch die Aussicht darauf, Vater zu werden, wahrlich so wenig? Habe ich Eure Prahlereien falsch verstanden? Habt Ihr etwa nicht damit angegeben, mich binnen eines Jahres zu schwängern?“


  Er zog die Brauen zusammen und starrte sie fassungslos an. „Ihr glaubt, ich sei verärgert darüber, dass Ihr ein Kind von mir bekommt?“


  Sie erhob sich, und der Umhang bauschte sich um ihre Beine. „Ihr habt nichts getan, um mich vom Gegenteil zu überzeugen! Seitdem Ihr von der Schwangerschaft wisst, seid Ihr abweisend und zornig. Ich habe nichts getan, um Euch gegen mich aufzubringen, und dennoch durchbohrt Ihr mich unentwegt mit Eurem Blick.“


  „Nichts getan? Grundgütiger, Frau, wie könnt Ihr mir das Wissen um Eure Schwangerschaft einfach vorenthalten? Wann wäret Ihr denn so gut gewesen, mich davon in Kenntnis zu setzen? Wenn ich Euch die Spitze meines Schwerts an den Bauch halte? Oder vielleicht erst, wenn Ihr niederkommt?“


  Als ihr aufging, worauf er hinauswollte, war sie fassungslos. „Ihr meint, ich hätte Euch vorsätzlich nichts gesagt und das Wohl des Kindes aufs Spiel gesetzt?“


  „Ihr habt Tätigkeiten gefrönt, denen keine Schwangere nachgehen sollte“, presste er hervor. „Weil Ihr wusstet, dass ich das niemals zugelassen hätte.“


  „Dann denkt Ihr also so schlecht von mir, dass Ihr mir zutraut, zu einer List zu greifen, nur um kämpfen zu dürfen - ohne Rücksicht darauf, dass ich den nächsten Laird meines Clans unterm Herzen trage.“ „Weshalb sonst habt Ihr mir nichts gesagt?“


  Tränen der Enttäuschung und der Verzweiflung brannten ihr unter den Lidern. Es schmerzte sie, dass er so von ihr dachte. Glaubte er denn wirklich, dass sie so selbstsüchtig und vermessen war, ihr eigenes Kind zu gefährden?


  „Weil ich es selbst nicht wusste!“, stieß sie aus. „Ich habe es erst erfahren, als ich wieder zu mir gekommen bin und Sarah es mir erzählt hat. Sonst hätte ich es Euch längst gesagt, mit dem allergrößten Vergnügen sogar.“


  Caelen wirkte bestürzt, als habe er diese Möglichkeit nie in Erwägung gezogen. „Herrje“, murmelte er, ehe er sich fahrig durchs Haar strich und sich hastig abwandte. Er ließ die Hand sinken und ballte sie zur Faust. „Wenn ich nur daran denke, was alles hätte passieren können - ja, was beinahe passiert wäre. Als Ihr ohnmächtig wurdet, habe ich befürchtet, ich hätte Euch verwundet. Ich hätte unser Kind verletzen können. Ich hätte Euch verletzen können.“


  Rionna begriff, und Wut und Schmerz lösten sich auf. Ihr Herz pochte ein wenig stärker. Sie trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm.


  „Ihr hattet Angst“, stellte sie leise fest.


  Caelen fuhr herum und funkelte sie an. „Angst? Ich war schier kopflos vor Entsetzen! Als ich Euch in die Kammer getragen habe, war ich überzeugt, eine schwere Wunde an Euch zu finden. Ich habe Euch nach Blut abgesucht, nach einer Schramme, nach irgendetwas, was darauf hindeutete, dass ich Euch verletzt habe.“


  Sie schlang ihm die Arme um die Hüften und barg den Kopf an seiner Brust. Lange stand er steif da, ohne die Umarmung zu erwidern, bis er ihr endlich die Arme um die Schultern legte und sie fest an sich zog.


  Rionna spürte seine Wange an ihrem Scheitel. Caelen presste sie so eng an sich, dass sie kaum Luft bekam. Sie fühlte, dass er zitterte, und es rührte sie, dass dieser wilde Krieger sich geängstigt hatte - um sie. Dass er vor Furcht bebte. Es beschämte sie, auch nur einen Augenblick geglaubt zu haben, er wollte ihr gemeinsames Kind nicht, selbst wenn diese Folgerung zunächst auf der Hand gelegen hatte.


  Nun jedoch wollte sie Bestätigung. Sie wollte von ihm hören, dass er sich über ihre Schwangerschaft freute.


  „Dann seid Ihr also glücklich über das Kind?“


  Die Frage klang gedämpft, weil Rionna sie an Caelens Brust äußerte. Er erstarrte, ehe er sie behutsam von sich schob, sodass er ihr in die Augen sehen konnte.


  „Glücklich? Das trifft es nicht annähernd. Um zu beschreiben, was ich fühle, brauche ich so viel mehr Worte. Ehrfurcht. Aye, ich empfinde Ehrfurcht. Mag ich auch damit geprahlt haben, ein Kind zu zeugen, so ist mir damals doch nicht klar gewesen, was das heißt. Erst als Sarah mir draußen auf dem Gang die Neuigkeit überbracht hat, ist mir wirklich bewusst geworden, dass ich Vater werden würde. Die Vorstellung hat mich getroffen wie ein Fausthieb. Ich musste fort, nach draußen und allein sein, ansonsten hätte ich mich vor aller Welt zum Narren gemacht.“


  Er strich ihr über die Wange und hinab bis zum Kinn.


  „Und Angst. Nie zuvor bin ich von solcher Angst befallen worden. Angst davor, dass ich unser Kind nicht vor Unholden wie Duncan Cameron beschützen könnte. Angst davor, dass unser Kind, sollte es eine Tochter werden, den Großteil des Lebens wie Mairin zubringen müsste. Dass sie sich ständig verbergen müsste, ständig bangen müsste, entdeckt zu werden. Ständig auf der Hut sein müsste, um nicht von einem Mann ausgenutzt zu werden, nur weil dieser von der Geburt eines Kindes profitieren würde.“


  Sie umfasste seine Wange, und er schmiegte sich in ihre Handfläche und streifte mit den Lippen darüber.


  „Und Freude, Rionna. Bei Gott, Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie überwältigend meine Freude war. Ich habe mir eine Tochter ausgemalt, so schön und stark wie Ihr, und einen Sohn, der Euer Feuer und Eure Beharrlichkeit besitzt.“


  Sie lachte. „Und was, glaubt Ihr, werden unsere Kinder von Euch erben?“


  „Das ist mir gleich, solange sie nur gesund sind und Ihr sie ohne Schwierigkeiten zur Welt bringt.“


  Abermals umarmte sie ihn. „Es tut mir leid, dass ich Euch Kummer bereitet habe. Es ist so, wie ich gesagt habe - ich habe nichts von dem Kind gewusst, ich schwöre es. Sonst wäre ich bei den Waffenübungen sicher vorsichtiger gewesen.“


  Caelen packte sie bei den Schultern, hielt sie von sich fort und sah sie ernst an. „Ihr werdet kein Schwert mehr anrühren. Mit diesem törichten Ansinnen hat es sich ein für alle Mal.“


  „Aber Caelen, nun da wir es wissen, können wir die Übungen doch so gestalten, dass das Kind nicht gefährdet ist. Es ist wichtig, dass ich in der Lage bin, mich und das Kind zu schützen.“


  „Ich werde schützen, was mein ist“, entgegnete er grimmig. „Und ich werde Euer Wohl und das des Kindes nicht aufs Spiel setzen.“ „Aber ...“


  Er hob eine Hand. „Darüber brauchen wir gar nicht zu streiten. Mehr habe ich zu der Sache nicht zu sagen.“


  Sie seufzte, brachte es jedoch nicht über sich, ihm zu grollen, denn nach wie vor war seine Miene von Sorge überschattet.


  „Kommt her, Frau. Ich will Euch halten.“


  Lächelnd ließ sie sich abermals von ihm in die Arme schließen. Er küsste sie begehrlich, umfasste ihr Gesicht und hielt sie fest.


  Er strich ihr am Körper hinab, ließ die Hände auf ihren Hüften ruhen und fuhr ihr über den Bauch, der von den Falten des Umhangs bedeckt wurde. Ungeduldig riss sich Rionna den Umhang vom Leib, bis sie nur noch in ihrem Nachthemd dastand. Wieder legte Caelen ihr die Hand auf den Bauch und sah ihr in die Augen.


  „Mein Sohn oder meine Tochter.“ Seine Stimme klang belegt. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich je Kinder haben würde.“


  „Gefällt Euch der Gedanke?“, fragte sie lächelnd.


  „Oh, und wie“, entgegnete er zärtlich. „Sehr sogar. Ich muss mich bei Euch entschuldigen, Rionna.“


  Sie legte ihm einen Finger auf den Mund und ersetzte diesen durch ihre Lippen. „Es war für uns beide ein bewegter Tag. Vielleicht ist es das Beste, zu Bett zu gehen und morgen neu anzufangen.“


  „Ihr seid wahrhaft großzügig, Frau.“


  „Aber ich fordere eine Gegenleistung.“ Mit einer Hand glitt sie ihm zwischen die Beine.


  Das Blitzen in seinen Augen verriet, dass er verstand. „Oh, und was mag das wohl sein?“


  Rionna streichelte ihn durch die Hosen hindurch. „Ein verantwortungsvoller Gemahl würde seine Gemahlin in ihrer gegenwärtigen Verfassung umsichtig behandeln. Denn sie benötigt nun viel Zuwendung und Aufmerksamkeit.“


  „Tut sie das?“


  „Oh, und ob“, flüsterte sie. „Jede Menge zärtliche und liebevolle Zuwendung.“


  „Ich denke, da kann ich ihr entgegenkommen.“


  Er beugte sich vor, hob sie hoch und schritt zum Bett, auf dessen Strohmatratze er sie ablegte.


  „Ich glaube gar, dass ich sie sicherheitshalber über alle Maßen damit bedenken sollte.“


  „Oh, ich auch“, hauchte sie.


  Er trat zurück, zog sich aus, neigte sich über Rionna und streifte ihr das Nachthemd über den Kopf, sodass sie nackt und atemlos unter ihm lag.


  Eine ganze Weile stand er einfach da und betrachtete ihren Körper. Schließlich legte er ihr beide Hände auf den Bauch, kniete sich vor das Bett, ließ die Finger zu ihren Hüften wandern und küsste sie auf den Nabel. So weich und zärtlich war sein Kuss, dass sie vor Behagen aufseufzte.


  Rionna strich ihm übers Haar, umfasste seinen Kopf und zog ihn an ihr Herz.


  „Ihr tragt unsere Zukunft in Eurem Schoß, Frau“, murmelte Caelen an ihrer Brust. „Dieses Kind verbindet unsere beiden Clans und lässt sie eins werden.“


  „Da lastet Ihr unserem Kind eine große Bürde auf“, neckte sie ihn.


  Erneut küsste er sie, um anschließend mit den Lippen bis hinab zu der Stelle zu gleiten, an der ihre Schenkel sich trafen. Sanft stieß er mit den Fingern vor und fuhr mit der Zunge über die Pforte zu ihrem Innersten.


  Leise stöhnend wand Rionna sich, während er sie mit Lippen und Zunge verwöhnte. Dabei ließ er sich Zeit und hielt auch dann nicht inne, als sie eine lustvolle Woge nach der anderen durchflutete.


  Er trieb sie bis an die Schwelle zum Sinnesrausch, nur um sich im letzten Moment zurückzunehmen und die Begierde in ihr wieder abebben zu lassen. Danach stachelte er ihre Erregung aufs Neue an, und diese wurde mit jedem Mal stärker.


  Rionna rang um Atem, und vor Anspannung schmerzten ihr die Muskeln. Erst flehte sie ihn an innezuhalten, dann bettelte sie darum, er möge niemals aufhören. Ihr heiseres Drängen erfüllte die Kammer, und ihre Bitten wurden immer konfuser.


  Schließlich ließ er von ihr ab, führte seine Lanze an ihren Schoß und drang mit einer kraftvollen Bewegung tief in sie ein. Er bedeckte sie mit seinem Leib, und seine Wärme erfüllte sie bis ins Mark. Nie hatte sie sich geborgener gefühlt. Jetzt konnte ihr nichts mehr etwas anhaben.


  Caelen war in ihr - nicht nur in ihrem Leib, sondern auch in ihrem Herzen und ihrer Seele. Sie konnte an nichts anderes denken als an ihn, sah und hörte nur ihn. Er hatte gesagt, sie trage die Zukunft in sich, doch ihre eigene Zukunft war Caelen. Er war alles, was sie wollte. Alles, was sie brauchte.


  Heute Abend kündete nichts an ihm von dem herrischen besitzergreifenden Liebhaber. Der Mann, der sie in den vergangenen Nächten so gnadenlos genommen hatte, war einem sanften Krieger gewichen, der sie wie etwas ungemein Zerbrechliches behandelte -wie einen Schatz von unschätzbarem Wert, der ihm wichtiger war als alles andere.


  Er hielt sie eng an sich gedrückt, drang behutsam in sie vor, glitt immer wieder mühelos in ihr feuchtes, heißes Innerstes. Dabei küsste er sie unentwegt. Er küsste sie auf den Mund, auf die Wange, auf die Lider, fuhr mit den Lippen hinab zu ihrem Ohr und tiefer bis zu ihrem Hals.


  Nie zuvor war Rionna von einem Mann derart angebetet worden, bis zu dieser Nacht nicht einmal von Caelen. Er hatte ihr Wonnen bereitet, aye. Er hatte ihr solche Wonnen bereitet, wie ein Mann sie einer Frau nur bereiten konnte. Aber heute Nacht war es eindeutig anders.


  Heute Nacht ... Es war, als liebte er sie nicht nur mit dem Körper, sondern auch mit dem Herzen.


  Als sie ihren Höhepunkt hinausschrie, presste Caelen sie an sich und hielt sich selbst zurück, bis er ihr Erfüllung verschafft hatte. Erst dann drang er noch einmal machtvoll in sie ein und ergoss sich in ihren Schoß.


  Hinterher kuschelte sie sich in seine Arme und bettete den Kopf an seine Schulter. Sie spürte ihn feucht und nach wie vor hart zwischen ihren Schenkeln, mochte sich jedoch nicht von ihm lösen, und sei es auch nur kurz, damit sie beide sich waschen konnten.


  Also hielt sie ihn fest, bis sein Atem tief und gleichmäßig wurde. Ganz entspannt lag er neben ihr, erschlafft und befriedigt. Warm.


  Er schlief. Seufzend strich sie ihm über die Schulter.


  „Ich liebe Euch, Gemahl. Um die Wahrheit zu sagen, habe ich nicht damit gerechnet, Euch je mein Herz zu schenken. Ich weiß nicht einmal, ob Ihr es überhaupt haben wollt, aber dennoch ist es das Eure. Und eines Tages ... eines Tages wird mir das Eure gehören“, flüsterte sie an seiner Haut.


  Sie schloss die Augen und schmiegte sich an ihn. Müdigkeit umhüllte sie wie eine Decke, und im Nu war auch sie eingeschlummert.


  Caelen lag im Dunkeln, Rionna in seinen Armen geborgen. Ihre Worte hallten in ihm nach, ein ums andere Mal, bis er überzeugt war, dass er sie sich nicht eingebildet hatte.


  Seine Frau liebte ihn. Was er von dieser Entwicklung halten sollte, wusste er nicht recht. Er hatte schon einmal geliebt, und es war nicht gut ausgegangen. Doch er wusste auch, dass Liebe kein Hirngespinst war. Er sah sie zwischen seinen Brüdern und deren Gemahlinnen. Seine Brüder liebten ihre Frauen geradezu abgöttisch, was in den wenigsten Ehen der Fall war.


  Und Liebe erforderte Opfer. Sie erforderte, dem anderen zu vertrauen und an ihn zu glauben. Sie erforderte, dass man sich dem anderen öffnete, dass man verwundbar wurde.


  Bei diesem Gedanken krampften sich ihm die Eingeweide zusammen.


  Die letzte Frau, der er sein uneingeschränktes Vertrauen geschenkt hatte, sie hätte um ein Haar seinen Clan vernichtet.


  Kapitel 26


  Als Rionna am folgenden Morgen erwachte, war es noch früh. Die Kammer wurde allein durch das Kaminfeuer erhellt, eine einsame Kerze flackerte auf dem Holztisch, auf dem Caelens Habseligkeiten lagen. Schweigend saß er über eine seiner Schriftrollen gebeugt, die Schreibfeder in der Hand, und setzte Tinte aufs Pergament.


  Sie beobachtete ihn, gebannt von dem Bild. Seine Stirn lag in Falten. Ab und an tauchte er die Feder ins Tintenfass und schrieb danach konzentriert weiter.


  Es war das erste Mal, dass sie ihn bei dieser Tätigkeit sah. Ob er das jeden Morgen tut, bevor ich aufwachet Viele Male hatte er sie auf seine besondere Weise geweckt, aber womöglich erledigte er vorher persönliche Dinge.


  Reglos lag sie da, wartete auf ihn und nutzte die Gelegenheit, ihn heimlich zu beobachten.


  Was für ein ansehnlicher Mann er war. Etwas Raues umgab ihn, das ihre weibliche Seite ansprach. Etwas Starkes. Er trug Narben und war nicht makellos. Auf andere Frauen mochte dies abschreckend wirken, nicht aber auf Rionna. Ihr Herz war das einer Kriegerin, und sie betrachtete eine jede Narbe als Ehrenzeichen.


  Eine kaum wahrnehmbare Wölbung deutete darauf hin, dass ihm einst die Nase gebrochen worden war. Ansonsten war sein Gesicht ebenmäßig - wie gemeißelt und mit einem markanten Kiefer. Seine blassgrünen Augen wirkten betörend. Es war ein eigentümlicher Farbton, den er mit seinen beiden Brüdern gemein hatte. Rionna stellte sich vor, wie es wäre, wenn auch ihr Kind solch grüne Augen hätte.


  Wie es wohl wäre, ein Mädchen mit der dunklen Mähne und den wunderschönen Augen seines Vaters zu haben? Rionna würde all ihr Kampfgeschick aufbringen müssen, um die Freier abzuwehren.


  Als Caelen die Feder niederlegte und das Pergament umsichtig zusammenrollte, hielt Rionna die Luft an. Er stand auf und schritt lautlos zum Bett. Erregung durchrieselte sie. Gleich würde er sie in Besitz nehmen.


  Doch anstatt sie bei den Hüften zu packen und zu sich an die Bettkante zu ziehen, beugte er sich vor und fuhr ihr behutsam mit den Lippen über die Stirn. Kurz verweilte er so, ehe er sich aufrichtete und leise die Kammer verließ.


  Rionna blickte ihm nach, verwirrt und ... enttäuscht. Sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers nach ihm, spürte tief in sich ein Pochen. Und ihr Gemahl ging einfach und ließ sie zurück, auf dass ihr nichts blieb, als an die Decke zu starren.


  Seufzend drehte sie sich auf die Seite und schaute ins Feuer. Sie ließ den Blick über den Tisch und die Schriftrollen gleiten, die säuberlich aufgereiht am Rand lagen. Was mochte Caelen schreiben, wenn er allein mit seinen Gedanken war?


  Caelen stand auf dem Söller, der über den Burghof ragte. Er hatte Rionna an seiner Seite, und unten im Hof war der gesamte Clan versammelt. Männer, Frauen und Kinder waren zusammengelaufen, um zu hören, was er zu sagen hatte. Als Caelen verkündete, dass Rionna guter Hoffnung sei, brachen die einen in Jubel aus, während die anderen schwiegen.


  Simon und Arien traten vor und stießen die Schwerter in die Luft, doch viele der Krieger ließen sich von ihrem Beifall nicht mitreißen.


  Hugh gesellte sich zu Simon und Arien, drehte sich zur Menge um, ließ den Blick über sie schweifen und schaute danach zu Caelen und Rionna hoch.


  „Wird das Kind ein McDonald oder ein McCabe sein?“


  Caelen runzelte die Stirn. „Ein McCabe, natürlich.“


  Die Clansmänner blickten finster drein, und Murren erhob sich. Viele wandten sich ab und stapften davon.


  Rionna fasste Caelen bei der Hand. Er spürte, dass sie zitterte, und drückte ihr aufmunternd die Finger.


  „Ich dulde keine Respektlosigkeit gegenüber meiner Gemahlin“, erklärte er steif.


  „Lady Rionna respektieren wir durchaus“, rief einer, ehe er sich umdrehte und ebenfalls ging.


  Caelen zog scharf die Luft ein, als er Rionnas betroffene Miene sah. Er hatte die Nase voll von seinem neuen Clan und dessen Feindseligkeit. Es war ja, als wollten diese Kerle überrannt und zerschlagen werden. Nie war er stärker versucht gewesen, seine Frau zu nehmen, zu seiner Sippe zurückzukehren und diesen Haufen hier zur Hölle fahren zu lassen.


  Er hätte längst härter durchgreifen sollen. Lange genug hatte er Nachsicht walten lassen. Entweder sie rissen sich zusammen oder sie verschwanden.


  Rionna schaute zu, wie ihr Clan ihr den Rücken kehrte. Die Freude in ihren Augen hatte merklich abgenommen. Lange starrte sie in den Hof, ehe Caelen sie behutsam in den Wohnturm zurückführte.


  Sobald sie im Innern waren, entzog Rionna ihm ihre Hand und warf erbost die Arme hoch. „Wie können sie nur solche Esel sein? Wenn Cameron morgen anrücken würde, hätten wir keine Chance. Unsere einzige Hoffnung wäre, uns hinter einem größeren, stärkeren Clan zu verstecken und diesen für uns kämpfen zu lassen. Es ist eine Schande! Nie zuvor habe ich mich des Namens McDonald geschämt, aber heute beweine ich diese Schmach.“


  Caelen berührte sie tröstend an der Schulter. Sie sollte sich nicht so quälen. Das war sicherlich nicht gut für das Kind.


  Es fiel ihm schwer, sie zu beschwichtigen, weil er selbst so zornig war, dass er kaum klar denken konnte.


  Rionna gestikulierte wild mit den Händen und schritt auf dem oberen Treppenabsatz auf und ab. „Vielleicht sollte ich zu ihnen sprechen. Ich weiß, Ihr seid dagegen, aber womöglich gelingt es mir, sie zur Vernunft zu bringen.“


  Er hob eine Hand und wartete, bis Rionna verstummte. „Nicht an Euch ist es, diese Männer zu befehligen, Rionna. Ich bin ihr Laird, und wir können kein Clan sein, wenn sie dies nicht von sich aus einsehen. Ich kann sie schlecht zwingen.“


  „Ich könnte es Euch nicht verdenken, wenn Ihr den Titel zurückweisen und zu Eurer Familie zurückkehren würdet“, flüsterte sie. „Die McCabes könnten gewiss ein ehrenvolleres Bündnis eingehen als dieses.“


  Caelen zog sie in die Arme und ließ das Kinn auf ihrem Scheitel ruhen. „Wir haben Zeit. Solange der Winter so streng ist, wird Ewan keinen Krieg beginnen. Ich werde mich nicht aus der Verantwortung stehlen. Hier geht es nicht mehr nur um Euren Clan und den meinen, es geht um die Zukunft meines Sohns oder meiner Tochter. Daher werde ich mich nicht einfach umdrehen und verschwinden.“


  „Was wollt Ihr dann tun?“


  Er hielt sie ein Stück von sich fort. „Ich möchte, dass Ihr im Wohnturm bleibt. Es ist bitterkalt heute, und von Norden her zieht ein neues Unwetter heran.“


  „Und Ihr?“, hakte sie nach.


  „Ich habe mit den Männern einiges zu klären.“


  Sie wirkte beklommen, doch er ließ sich nicht erweichen, nicht einmal um ihretwillen. Es war höchste Zeit, diesen Burschen Verstand einzubläuen. Mit ihnen zu reden hatte nichts gebracht. Auch ihnen ihre Schwächen vor Augen zu halten war ergebnislos geblieben. Dann musste er wohl deutlicher werden.


  Er ließ Rionna im Wohnturm zurück und eilte hinaus in den Hof. „Ruf die Männer zusammen“, wandte er sich an Gannon. „Ein jeder soll antreten. Wenn sich jemand widersetzt, greife hart durch. Mit den müßigen Hätscheleien ist es ein für alle Mal vorbei.“


  Gannon grinste grimmig, aber zufrieden. „Das wird auch verflucht noch mal Zeit.“ Er zückte sein Schwert, stapfte davon und brüllte den Männern zu, sich gefälligst zu beeilen.


  Caelen stand mitten auf dem Hof, als die Krieger sich abermals einfanden. Der Argwohn stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Caelen erwiderte ihre Blicke eisig.


  Als Gannon ihm mit einer Geste zu verstehen gab, dass alle anwesend seien, zog er sein Schwert und richtete es auf die Menge. Er drehte sich einmal um sich selbst und wies mit der Spitze der Klinge auf jeden einzelnen der Versammelten.


  „Es ist an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Wer auf meiner Seite steht und mich als Laird akzeptiert, der möge vortreten und mir Treue und Gefolgschaft schwören. Wer mich als Laird nicht anerkennt, möge vortreten und mich fordern. Ist er in der Lage, mich zu schlagen, werde ich dem McDonald-Land auf immer den Rücken kehren.“


  Einige lachten laut auf, andere waren verwundert. Bald breitete sich ein Gewirr von Stimmen über den Köpfen der Krieger aus.


  „Ihr wollt uns alle herausfordern?“, höhnte jemand aus der Meute.


  Caelen bleckte die Zähne. „Ich werde euch zeigen, dass ein McCabe-Krieger so viel taugt wie hundert McDonalds.“


  „Diese Herausforderung nehme ich an.“ Jamie McDonald trat vor.


  Er war ein großspuriger Grünschnabel und noch nicht kampferprobt.


  Caelen schüttelte den Kopf. „Wie ich sehe, macht ihr mir den Anfang leicht.“


  Jamie lief tiefrot an, und ehe Caelen noch sein Schwert heben konnte, ging der Bursche schreiend auf ihn los. Caelen wich dem plumpen Angriff aus und ließ die Faust mit dem Schwertgriff auf den Kopf des vorbeistolpernden Jamie niedersausen. Jamie ging zu Boden, und seine Waffe flog mehrere Fuß in die andere Richtung.


  Caelen schüttelte angewidert den Kopf. „Kinderspiel. Meine Frau führt das Schwert hundertmal besser.“


  Jamie rappelte sich auf, das Gesicht wutverzerrt.


  „Ist schwer, ohne Schwert zu kämpfen“, sagte Gannon gedehnt, bückte sich nach Jamies Waffe und warf sie beiseite. „Mach Platz, Junge. Du bist geschlagen.“


  Der Nachmittag verging, und der Stapel an Schwertern, den Gannon aufhäufte, wuchs stetig. Die Besiegten wurden angewiesen, sich an den Rand zu setzen und zuzusehen, wie ihre Nachfolger ihr Glück versuchten.


  Es war offenkundig, dass die besseren Kämpen bis zum Schluss warteten, um gegen einen ausgelaugten Caelen anzutreten. So dauerte es beispielsweise länger, als ihm lieb war, Oren McDonald zu entwaffnen. Der Kerl schaffte es gar, ihn ins Straucheln zu bringen, ehe er auch Orens Schwert durch die Luft segeln ließ und dem Stapel hinzufügte.


  Als der nächste McDonald-Krieger vortrat, stöhnte Caelen innerlich. Seamus McDonald war ein muskelbepackter Hüne mit Armen und Beinen wie Baumstämme, einer Brust wie ein Findling und keinem erkennbaren Hals.


  Er war nicht überragend im Umgang mit dem Schwert, konnte einen Mann jedoch mit bloßen Händen zerquetschen.


  Den übrigen McDonalds blieb Caelens Unbehagen nicht verborgen. Sie sprangen auf die Füße und grölten, als Seamus und er einander umkreisten.


  Seamus stieß als Erster vor, und Caelen fing den Hieb ab. Das Klirren von Stahl schallte über den Burghof, und wieder wurde Gejohle laut.


  Auch die Frauen und die älteren Männer, die nicht länger kämpften, waren zusammengelaufen, ja selbst die Kinder hatten sich eingefunden. Seamus, Seamus, Seamus, riefen alle.


  Bis auf eine Gestalt.


  „Caelen! Caelen! Caelen!“, war über den Tumult und die Anfeuerungen hinweg zu vernehmen.


  Rionna hatte sich durch die Menge gekämpft und stand am Rande des Kampfplatzes. Zu Caelens Erstaunen war sie nicht wie ein Mann gekleidet und trug auch kein Schwert. Stattdessen hatte sie ihr Hochzeitsgewand angelegt, und ihr Haar war zu einer eleganten Frisur aufgesteckt, von der ringsumher einzelne Strähnen herabflossen.


  So verflixt schön war sie, dass es ihm schier den Atem verschlug.


  Gleich darauf rammte Seamus ihn mit voller Wucht. Es war atemberaubend, und dies ganz bestimmt nicht auf eine schöne Weise.


  Sie beide schlugen auf den Boden und wälzten sich umher. Caelen verlor sein Schwert und war damit klar im Hintertreffen. Seamus war anderthalbmal so massig wie er und hatte zuvor nicht alle übrigen McDonald-Krieger niederringen müssen.


  Seamus’ Pranke traf ihn seitlich am Gesicht, und die Welt verschwamm. Bunte Punkte tanzten Caelen vor den Augen, und er schüttelte den Kopf, um wieder zu sich zu kommen.


  Dann schlug er seinerseits zu, ließ erst die rechte Faust vorschnellen und legte mit der linken kraftvoll nach. Er hatte immer schon mit der einen Hand genauso hart zuschlagen können wie mit der anderen und zog nicht eine der anderen vor, wie so viele Männer es taten. Aber Seamus schien die Hiebe gar nicht zu spüren.


  Als Caelen zum dritten Mal mühsam auf die Beine kam, dämmerte ihm, dass er durch gezielte Schläge nichts erreichen würde. Seamus war geradezu übermenschlich stark. Er war weder flink noch raffiniert, dafür aber umso brutaler, und er besaß die Fähigkeit, einem jeden Schlag standzuhalten. Caelen hätte sich fünfzig mehr von Seamus’ Sorte gewünscht - damit hätten sie womöglich eine Chance gegen Cameron gehabt.


  Er wischte sich das Blut vom Mund und umkreiste Seamus. Seine Schnelligkeit konnte sein Vorteil sein, sofern er nicht vorher vor Erschöpfung umfiel. Dass er bereits gegen alle anderen McDonalds gekämpft hatte, forderte allmählich seinen Tribut. Jeden Einzelnen zu besiegen war ihm leichtgefallen, aber kein Mann konnte es mit einer ganzen Armee aufnehmen und gewinnen. Dennoch war er entschlossen, sein Bestes zu geben. Von diesem Sieg hing alles ab. Es war nicht anständig von den McDonalds gewesen, ihren besten Mann zuletzt antreten zu lassen, da Caelen am Ende und so gut wie geschlagen war. Aber eine Wette war eine Wette, und wenn er unterlag, war er gezwungen, als Laird zurückzutreten und als Verlierer nach Hause zurückzukehren.


  Caelen atmete tief durch. Zu versagen war kein Ausgang, den er auch nur in Erwägung zog.


  Kurz schaute er zu Rionna hinüber. Ihre Augen loderten. Dieser Blick war es, der ihn anspornte und seinen Muskeln die nötige Stärke gab.


  Er holte Kräfte hervor, von deren Existenz er nichts gewusst hatte, und Rionnas unerschütterliche Zuversicht beflügelte ihn zusätzlich.


  Er umtänzelte Seamus flink, und dieser mühte sich, ihn nicht aus den Augen zu verlieren, indem er den Kopf mal nach links, mal nach rechts wandte.


  Sobald der Riese ihm den Rücken zudrehte, sprang Caelen vor, schlang ihm die Arme um den Hals und klammerte sich mit aller Macht fest.


  Seamus brüllte wie ein wildes Tier und versuchte, ihn abzuschütteln. Als das nicht gelang, drehte er sich um und rannte mit Caelen auf dem Rücken auf die Wehrmauer zu. Im letzten Moment vollzog er eine halbe Kehrtwende und ließ Caelen gegen die Mauer prallen.


  Caelen stöhnte vor Schmerz auf, ließ jedoch nicht locker. Er presste Seamus den Unterarm gegen die Kehle und drückte zu, bis er spürte, wie der Hüne bebend um Atem rang.


  Abermals warf sich Seamus gegen die Mauer und versuchte, ihn loszuwerden. Doch Caelen schmeckte bereits den Sieg, und das belebte ihn.


  Seamus packte Caelens Arme und versuchte, sich dem Griff zu entwinden. Dabei taumelte er rückwärts auf den Kampfplatz zu, wo er auf ein Knie niedersank.


  „Ergibst du dich?“, stieß Caelen aus.


  „Nay!“, spie Seamus.


  Ruckartig verstärkte Caelen seinen Würgegriff.


  Seamus knickte ein, auch sein anderes Knie berührte den Boden. Er sackte nach vorn, Caelen nach wie vor wie eine Klette auf dem Rücken. Endlich kippte er vornüber und schlug mit einem dumpfen Laut auf dem festgestampften Schnee auf.


  Caelen zog seine Arme unter dem Gefällten hervor, stand auf und klopfte sich den Schnee von der Tunika. Mit offenem Mund starrten die McDonald-Krieger auf Seamus hinab, der besinnungslos am Boden lag. Dann sahen sie Caelen an. Der stand mit verschränkten Armen da und musterte sie seinerseits.


  „Noch einmal frage ich euch: Wer steht auf meiner Seite?“


  Lange herrschte Schweigen, ehe ein Mann vortrat.


  „Ich, Laird.“


  Ein weiterer löste sich aus der Schar.


  „Ich auch, Laird.“


  „Aye, ich ebenfalls.“


  Jäh erhob sich zustimmendes Gemurmel, die Menge schien zu brodeln. „Aye“, hallte es allenthalben über den Burghof, und der Lärm wurde schier ohrenbetäubend.


  Gannon trat neben Caelen und hieb ihm breit grinsend auf die Schulter. Caelen jedoch wandte sich ab, um in dem Durcheinander nach seiner Frau Ausschau zu halten.


  Sie stand am Rand, ihr Lächeln so strahlend wie die Sonne. Sie reckte eine Faust in die Luft und wies auf Caelen. Er winkte sie zu sich, denn plötzlich wünschte er sich nichts sehnlicher, als sie bei sich zu haben.


  Sie kam sofort. Ihre Röcke schwangen, als sie sich einen Weg durch die Versammelten bahnte. Beflissen wichen die Krieger zurück. Der Schnee ließ Rionna nur langsam vorankommen, und einige der Männer boten ihr eine helfende Hand, während andere sie ermahnten achtzugeben, nun da sie ein Kind trage.


  Vor Caelen blieb sie stehen, noch immer betörend lächelnd. Mit einem Finger wischte sie ihm das Blut aus dem Mundwinkel.


  „Ihr blutet, Gemahl.“


  Er zog sie an sich, legte ihr eine Hand in den Nacken und drückte seine blutigen Lippen auf die ihren. Um sie herum begann die Menge zu toben, und endlich, endlich entschieden die McDonalds, dass es einen Anlass zum Feiern gab.


  Kapitel 27


  Die Männer werden besser“, stellte Sarah fest. Sie und Rionna standen auf dem Söller über dem Hof und schauten den Kämpfenden zu.


  „Aye, das stimmt. Endlich sind sie mit Hingabe bei der Sache. Das ist gut, denn der Krieg rückt näher.“


  Während sie sprach, rieb sie sich über den sanft gewölbten Bauch. Sie wusste, der Krieg war unausweichlich, und sie sorgte sich. Sie sorgte sich um Caelen, um ihren Clan, um Caelens Sippe. Sie sorgte sich um die Zukunft ihres Kindes.


  „Ihr wirkt bekümmert, mein Mädchen. Fühlt Ihr Euch nicht wohl? Vielleicht solltet Ihr Euch ein wenig hinlegen.“


  Rionna schüttelte den Kopf. Caelen sorgte sich schon genug um sie und setzte ihr Tag und Nacht zu. Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht sicherzustellen, dass sie nicht einen Finger rührte, damit sie sich nicht überanstrengte. Leider war diese übertriebene Fürsorge auch auf Sarah übergesprungen.


  „Sag, Sarah, hast du auch ständig auf der faulen Haut gelegen, als du mit deinen Kindern schwanger warst?“


  Sarah zog die Stirn kraus. „Selbstredend nicht, ich musste arbeiten.“


  Als ihr aufging, was sie da zugegeben hatte, blickte sie Rionna finster an.


  „Aber ich habe weder den nächsten Laird unterm Herzen getragen, noch war ich ein so zartes Wesen wie Ihr. Euer Gemahl macht sich Gedanken. Ihr solltet Euch damit abfinden, dass Ihr den Wohnturm nicht verlassen könnt.“


  „Die reinste Gefangenschaft ist das“, murmelte Rionna. „Und lächerlich obendrein, denn in einem Punkt hast du recht: Es gibt Arbeit zu erledigen, ein jeder wird gebraucht. Trotzdem schiebt man mich einfach beiseite und zwingt mich zur Ruhe. Das ergibt doch keinen Sinn. Ich bin gesund. Nicht einen Tag bin ich krank gewesen. Und die Müdigkeit hat sich nach dem dritten Monat auch gelegt.“


  „Der Laird ist willensstark. Ich stelle mich ganz gewiss nicht seinem Befehl entgegen. Der gesamte Clan weiß von der Anordnung, also werde nicht nur ich Euch an Eure Pflicht gemahnen.“


  „Wenn ich mich nicht bald mit irgendetwas beschäftigen kann, verliere ich den Verstand. Ich kann nicht tagein, tagaus im Wohnturm hocken und mich von einem Stuhl zum nächsten schleppen. Ich werde feist und faul werden, und was dann? Dann wird Caelen mich durch eine hübschere, schlankere Gemahlin ersetzen.“


  Sarah lachte. „Na, na, mein Kind, Ihr werdet ja nicht ewig schwanger sein.“


  Caelen unterbrach den Übungskampf und schaute auf, als spürte er, dass Rionna ihn beobachte. Er nickte ihr zu, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. Albernerweise ließ sie dies erschauern, wie jedes Mal, wenn er sie ansah. Seine übermäßige Sorge ließ sie schier verzweifeln, aber zugleich freute es sie, dass ihm so viel an ihrem Wohlergehen lag.


  Mochte er auch nie zugegeben haben, dass er Gefühle für sie hegte, so hatte er ihr doch zumindest nicht sein Herz verschlossen.


  „Bald werdet Ihr mir sagen, was ich hören will, Gemahl“, flüsterte sie.


  „Wie bitte?“, fragte Sarah.


  „Nichts. Ich habe mit mir selbst gesprochen.“


  „Kommt, es fängt an zu schneien.“


  Rionna ließ sich von Sarah zurück in den Wohnturm geleiten, und gemeinsam gingen sie in die große Halle, damit Rionna sich am Feuer wärmen konnte.


  Da Caelen nun einmal darauf beharrte, dass sie im Wohnturm blieb, musste sie sich mit irgendetwas beschäftigen. Hatte sie sich zuvor noch gesträubt zu lernen, wie man eine Burg führte, so verbrachte sie jetzt so manchen Tag am Kamin und ließ sich von Sarah in die Pflichten einer Burgherrin einführen.


  Während sie am Feuer stand, schweiften ihre Gedanken ab, wie es oft der Fall war, wenn sie allein war. Eine ihrer Aufgaben als Burgherrin bestand darin, dafür zu sorgen, dass es ihrem Gemahl an nichts mangelte. Zudem sollte sie sich so hingebungsvoll um ihn kümmern, wie er sich um sie kümmerte.


  In letzter Zeit hegte und pflegte Caelen sie unablässig, sodass sie sicher war, durch die Schwangerschaft zu einem gründlich verhätschelten Ding zu werden. Vielleicht tat er dies, um ihr die Aussicht auf weitere Kinder schmackhaft zu machen.


  Bei dem Gedanken lächelte sie. Viel Überzeugungsarbeit würde er nicht leisten müssen.


  Dennoch erschien es ihr nur gerecht, im Gegenzug einmal ihn zu verhätscheln.


  Also entschied sie, dass ihm ein Abend zustehe, an dem sie ihn so richtig verwöhnen würde. Sie ließ einen der großen Badezuber ins Gemach bringen und wies die Frauen an, heißes Wasser bereitzuhalten und es heranzuschaffen, sobald ihr Gemahl sich nach oben begab.


  Sie legte ein Stück Seife bereit und vergewisserte sich, dass saubere Tücher zum Abtrocknen bereitlagen. Danach bat sie Gannon, Holz zu holen, da Caelen der Schlag treffen würde, wenn sie es selbst tat. Anschließend machte sie Feuer im Kamin und veranlasste, dass man ihnen das Nachtmahl sowie einen Krug Bier in der Kammer auftischen werde.


  Zufrieden betrachtete sie ihr Werk und begab sich nach unten, um auf Caelen zu warten, der noch im Hof war.


  Ruhelos schritt sie auf und ab. Endlich, etwa eine Stunde später, strömten die Männer für das Nachtmahl in die Halle. Als Caelen erschien, eilte Rionna ihm entgegen, um ihn zu begrüßen.


  „Ich habe veranlasst, dass man in unserem Gemach für uns aufträgt“, sagte sie leise. „Lasst uns nach oben gehen, auf dass ich Euch aufwarten kann.“


  Er sah sie erstaunt an, ließ sich jedoch von ihr zur Treppe geleiten. Beinahe wären sie in die Frauen hineingelaufen, die mit Eimern aus der Kammer huschten, um mehr heißes Wasser zu holen.


  „Was habt Ihr vor, Frau?“, fragte er, als sie ihn am Feuer auf einen Stuhl niederdrückte.


  Sie zog an seinen Stiefeln, und er betrachtete sie mit versonnener Heiterkeit.


  „Ich habe Euch ein Bad richten lassen, auf das eine heiße Mahlzeit folgen wird. Das wird Eure steifen Glieder lockern und Euch aufwärmen.“ Sie streifte ihm den ersten Stiefel ab.


  Caelen hob eine Braue. „Und der Anlass?“


  Lächelnd widmete sie sich dem zweiten Stiefel. „Es gibt keinen besonderen Anlass.“


  Es klopfte, und Rionna gab die Erlaubnis zum Eintreten. Vier Frauen kamen in die Kammer und gossen weiteres heißes Wasser in den bereits dampfenden Zuber. Nachdem sie fort waren, fuhr Rionna mit den Fingern über die Wasseroberfläche.


  „Ich denke, es ist bereit.“


  Caelen wollte sich ausziehen, doch sie hielt ihn zurück, indem sie ihn am Arm berührte. Sie selbst entkleidete ihn, und als er nackt vor ihr stand, nahm sie ihn bei der Hand und führte ihn zum Zuber.


  Er stieg hinein und ließ sich leise stöhnend ins heiße Wasser sinken.


  Mit geschlossenen Augen saß er da, und Rionna wartete eine Weile, bevor sie Waschlappen und Seife ergriff und sich neben den Bottich kniete. Als sie ihm die Brust wusch, schlug er die Augen auf und schaute sie an.


  „Ich weiß nicht recht, womit ich dieses Maß an Zuwendung verdient habe, aber was immer es ist, ich werde es wieder und wieder tun.“ „Ihr habt wochenlang unermüdlich geschuftet, ohne Euch Ruhe zu gönnen“, erwiderte sie sanft. „Ihr besteht darauf, dass ich mich schone, ohne Euch selbst eine Pause zu gönnen. Ihr verwöhnt und verhätschelt mich, ohne dass jemand Euch dieselbe Pflege angedeihen lässt.“


  Er lachte. „Ich bin ein Krieger, Rionna. Niemand verzärtelt einen Krieger.“


  „Doch, seine Gemahlin. Ein Abend, an dem Ihr von vorne bis hinten bedient werdet, wird Euch guttun.“


  Bedächtig strich sie ihm mit dem Lappen über den Rücken und spürte seine Muskeln unter ihren Fingern tanzen. Sie hörte, wie er stockend den Atem ausstieß.


  „Ich denke, Ihr habt recht. Die Vorstellung, dass meine Gemahlin mir in der Zurückgezogenheit unserer Kammer aufwartet, sagt mir durchaus zu. Das lässt Raum für jede Menge Möglichkeiten.“ Sie neigte sich vor, brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen und tauchte eine Hand ins Wasser. Sie strich ihm über den Bauch bis hinab zu seiner harten Lanze, die sie behutsam streichelte.


  „Ich muss darauf achten, dass Ihr wirklich überall sauber werdet“, murmelte sie.


  „Oh, aye, Ihr dürft nicht eine Stelle vergessen“, raunte er und knabberte an ihrer Lippe.


  Rionna richtete sich auf und holte den schweren Krug, der neben der Waschschüssel stand. Sie wies Caelen an, sich vorzubeugen, und wusch ihm das Haar.


  Wie sie es liebte, ihm durch die langen Strähnen zu fahren. Sie seifte seine dichte Mähne ein, spülte sie aus, kämmte ihn mit den Fingern und massierte und streichelte ihn, damit er sich entspannte.


  „Ihr wirkt Zauber mit Euren Händen, Frau“, sagte er leise. „Nie habe ich etwas so Einfaches wie Haarewaschen so sehr genossen.“ „Mögt Ihr Euch ans Feuer stellen?“, fragte sie und hockte sich auf die Fersen. „Dann trockne ich Euch ab.“


  „Eine weitere Möglichkeit, Eure Hände auf meinem Leib zu spüren? Da lasse ich mich nicht zweimal bitten.“


  Caelen stand auf, und Wasser rann ihm den Rücken hinab über sein Gesäß, seine Beine. Er stieg aus dem Zuber und drehte sich zu Rionna um, die Kehrseite dem Kamin zugewandt. Wie gebannt blickte sie ihn an. Selbst wenn sie neunzig Jahre alt würde - nie würde sie es müde werden, ihn zu betrachten. Er faszinierte sie und sprach ihre weiblichen Sinne an wie kein Mann zuvor.


  „Wenn Ihr mich weiter so anstarrt, findet Ihr Euch gleich auf dem Rücken liegend wieder, mich zwischen den Schenkeln“, beschied er ihr schroff.


  Breit lächelnd trat sie zu ihm und begann, ihn abzutrocknen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, raffte sein Haar und wrang es aus. Als es nicht länger troff, rieb sie ihm den übrigen Leib ab.


  Es stimmte, sie hegte die feste Absicht, ihren Gemahl heute Abend zu verwöhnen. Allerdings stellte sie schuldbewusst fest, dass sie selbst dies nicht minder genoss.


  Nachdem sie ihm Brust und Arme abgetrocknet hatte, kniete sie vor ihm nieder und widmete sich Hüften sowie Ober- und Unterschenkeln. Seine Lenden ließ sie vorerst unangetastet, denn sie gedachte, ihn hinzuhalten und die Folter damit in die Länge zu ziehen.


  Sie richtete sich so weit auf, dass ihr Mund nur wenige Zoll von Caelens hoch aufragender Männlichkeit entfernt war. „Sagt, Gemahl, wäret Ihr zu geschwächt für das Nachtmahl, wenn ich Euch jetzt schon verwöhnte?“


  Ihre neckenden Worte entfachten die Glut in seinen Augen. Er grub ihr die Finger ins Haar und zog sie grob zu sich heran, bis die Spitze seiner Lanze ihre Unterlippe berührte.


  „Damit komme ich schon klar.“


  Rionna wusste, was es in ihm auslöste, sie vor sich auf den Knien zu sehen. Mit den Lippen glitt sie über sein steifes Fleisch und nahm ihn tief in sich auf.


  „Ah, Rionna.“ Er stöhnte. „Nichts bereitet mir mehr Wonne als Euer Mund.“


  Er ballte die Hände in ihrem Haar zu Fäusten, lockerte sie aber sogleich wieder, als fürchtete er, ihr mit seinem Drängen wehzutun. Als sie jedoch schluckte, die Spitze seiner Männlichkeit an ihrem Gaumen, verkrampfte er die Finger erneut.


  Dieses Mal würde sie seine Erfüllung nicht hinauszögern. Sie wollte, dass er rasch und heftig kam, um ihm einen Vorgeschmack auf das zu geben, was noch folgen würde.


  Sie schloss die Finger um das untere Ende seines Fleisches und strich daran hinauf, während sie an seiner Spitze saugte, um gleich darauf wieder hinabzustreichen und ihn abermals ganz in den Mund zu nehmen.


  Dies wiederholte sie ein ums andere Mal, hart und schnell, bis Caelen sich auf die Zehenspitzen stellte und versuchte, noch tiefer in sie hineinzugleiten. Als er kurz davorstand, Erfüllung zu finden, wollte er sich aus ihr zurückziehen, aber Rionna ließ ihn nicht fort. Sie hielt ihn fest, und schließlich schrie er rau auf und ergoss sich in ihrem Mund.


  Auch danach liebkoste sie ihn weiter mit Zunge und Lippen, bis er mit beiden Händen ihr Gesicht umfasste und sich ihr sanft entzog. Er half ihr auf die Beine und zog sie an sich, als sie strauchelte. Nach einem Augenblick löste sie sich von ihm und reichte ihm seine Hosen.


  „Kommt zum Bett, damit ich Euch kämmen kann“, sagte sie, während er sich ankleidete. „Das Essen wird bald da sein, dann könnt Ihr Euch stärken.“


  Rionna ließ sich auf der Bettkante nieder, und er setzte sich auf den Boden zwischen ihre Knie, sodass sie ihm die Flechten entwirren konnte. Nach einer Weile legte sie den Kamm fort und machte mit den Fingern weiter. Sie genoss es, sein Haar auf der Haut zu spüren.


  Er packte eine ihrer Hände, führte sie sich an die Lippen, küsste zuerst die Handfläche und dann der Reihe nach die Fingerknöchel.


  „Was hat Euch gerade hier und jetzt zu dieser Geste der Zuneigung veranlasst, Gemahlin?“


  „Nun, Ihr habt mir eingeschärft, dass derlei Gesten nicht vor Euren Männern stattzufinden haben“, erwiderte sie spitz.


  Caelen lachte auf. „Das ist auch besser so. Das würde nur für Aufruhr unter den Männern sorgen. Solchen Dingen sollten wir uns lieber im Verborgenen widmen.“


  Breit lächelnd beugte sie sich vor und umarmte ihn von hinten. Sie küsste ihn auf die Schläfe, ließ ihn aber los, als es klopfte. „Das wird Sarah mit dem Essen sein. Rührt Euch nicht von der Stelle, ich bin gleich wieder da.“


  Sie bat Sarah, draußen auf dem Gang zu bleiben, und lief hin und her, um die Speisen selbst hereinzutragen. Danach entließ sie Sarah und schloss die Tür.


  Zunächst goss sie Caelen einen Becher Bier ein und reichte ihm diesen. Während sie ihm einen Teller zusammenstellte, ließ er sie nicht einen Moment aus den Augen. Sein Blick war durchdringend und bekundete, dass sie sein war, dass er nichts lieber täte, als ihr die Kleider vom Leib zu reißen und sie gleich hier auf dem Boden zu nehmen.


  Und um die Wahrheit zu sagen, wäre auch ihr nichts lieber gewesen als das, aber das Essen ging vor. Ihr Gemahl stand vermutlich kurz vor dem Hungertod.


  Rionna machte es sich neben ihm auf dem Fußboden bequem. Sie fröstelte leicht, denn als sie Caelen gewaschen hatte, war ihr Gewand feucht geworden. Besorgt befühlte Caelen ihre nassen Ärmel.


  „Ihr friert. Und Ihr seid nass.“


  „Aye, aber das ist nicht schlimm.“


  „Ihr zittert.“


  „Das Feuer wird mich schon wieder aufwärmen.“


  Er nahm ihr den Teller ab, stellte ihn aufs Bett, stand auf und half ihr auf die Füße. Kurzerhand vertauschte er die Rollen, die Rionna ihnen beiden für diesen Abend zugedacht hatte, und zog seinerseits sie aus. Er streifte ihr Gewand und Unterkleid ab und musterte ihren nackten Leib begehrlich.


  „Wie warm Eure Haut im Flammenschein schimmert“, raunte er. „Ich denke, genau so hätte ich Euch gern für den Rest des Abends.“ Erneut ließ er sich auf dem Boden nieder, aber anstatt Rionna neben sich Platz nehmen zu lassen wie zuvor, zog er sie auf den Schoß, sodass sie rittlings auf ihm saß.


  „Der Boden ist zu kalt für Euch. Bleibt hier auf mir sitzen, dann friert Ihr nicht.“


  Er berührte ihren leicht gerundeten Bauch und legte die flache Hand darauf. „Wie geht es unserem Kind heute?“


  „Noch regt es sich nicht, aber das ist sicher bald der Fall. Ich bin zierlich, und Sarah meint, dass ich die Bewegungen daher früher spüre.“ „Hoffentlich nicht zu zierlich“, bemerkte er finster. „Bei Gott, Ihr wirkt wahrlich nicht, als wäret Ihr groß genug, um ein Kind zu gebären.“


  „Ihr macht Euch zu viele Gedanken. Alles wird gut gehen.“


  Sie griff über seine Schulter hinweg nach dem Teller mit Fleisch, Käse und Brot, stellte ihn auf dem Boden ab und nahm ein Stück Braten.


  Dieses hielt sie ihm an den Mund, und als er es nahm, streifte er sie leicht mit den Lippen.


  „Das ist das köstlichste Mahl, das mir je kredenzt wurde“, sagte er rau. „Dargereicht von einer hüllenlosen Göttin, die noch dazu auf meinem Schoß sitzt. Ich muss im Himmel sein.“


  Gern hätte sie sich vorgeneigt und ihn geküsst, doch sie hatte ihn lange genug vom Essen abgehalten. Sie fütterte ihn mit den Fingern und reichte ihm abwechselnd Fleisch, Käse und Brot, das sie in mundgerechte Happen zerteilt hatte.


  Caelen machte es ihr nicht leicht, denn die ganze Zeit ließ er die Hände über ihre Haut wandern. Er streichelte Schultern und Rücken, umschloss ihre Brüste und fuhr ihr mit dem Daumen erst über die eine, dann über die andere Spitze, bis Rionna sich auf seinem Schoß räkelte.


  „Ich sollte Euch warnen, Frau. Wenn Ihr mit Eurer Verführung fertig seid, werde ich nicht lange durchhalten. Ich will Euch, aber ich befürchte, dass ich schon beim ersten Eindringen den Gipfel meiner Lust erreiche.“


  Sie lachte. „Heute Abend geht es allein um Eure Lust, Gemahl. Verfahrt mit mir, wie es Euch gefällt.“


  „Dann befreit mich auf der Stelle aus diesen Hosen, damit ich mich tief in Euch versenken kann. Ich sollte es zur Regel machen, dass Ihr mich in Euch aufnehmen müsst, wann immer Ihr auf meinem Schoß sitzt.“


  Ungeduldig zerrte Rionna an seinen Hosen, denn seine Worte hatten ihren Leib entflammt, und sie war nicht minder begierig darauf, ihn in sich zu spüren.


  Sobald seine Lanze hervorschnellte, erhob sie sich. Caelen packte sie bei den Hüften, führte sie an seine Lenden und glitt in sie hinein. Beide stießen sie Laute der Lust aus, und als Rionna sich auf ihm regen wollte, hielt er sie fest, sodass kein Raum mehr zwischen ihnen war.


  „Genau so, bewegt Euch nicht. Und nun reicht mir die restlichen Speisen.“


  Jedes Mal, wenn sie sich nach einem Stück Brot oder Käse bückte, schloss sich ihr Schoß enger um ihn, und jedes Mal wuchs er ein wenig mehr, bis ihr Fleisch sich fast unerträglich um das seine spannte.


  „Wie eine samtweiche Faust, die mich gefangen hält“, raunte er.


  Er strich ihr an den Armen hinauf, und auf der Höhe ihrer Schultern umfasste er sie. Als er sie küsste, ließ sie das letzte Brotstück fallen. Er küsste sie hungrig, als hätte er sich nicht eben erst satt gegessen, sondern verzehrte sich nach etwas - nach ihr.


  Mit den Handflächen glitt er ihr wieder an den Armen hinab bis zu den Hüften, hielt ihr Gesäß fest umklammert, hob sie an und bog sich ihr entgegen.


  „Das ist zu köstlich“, presste er hervor. „Ich kann mich nicht länger zurückhalten.“


  Hart drängte er in sie hinein und presste sie fest an seine Lenden. Rionna spürte, wie sein warmer Samen sie erfüllte, wie seine Erregung in ihr pulsierte. Schließlich ließ Caelen sie los, zog sie an seine Brust und streichelte ihr den Rücken.


  Eine ganze Weile liebkoste er sie auf diese zärtliche Weise, bis er sich erhob.


  Dabei glitt er aus ihr heraus, hielt sie aber in seinen Armen geborgen und trug sie zum Bett. Vergessen waren Bad und Speisen.


  Caelen legte sie auf die Matratze, streckte sich neben ihr aus und zog sie an sich. Ineinander verschlungen lagen sie da, ein jeder sowohl Besitz als auch Besitzer des anderen. Caelen küsste sie auf die Stirn und seufzte beseelt. Der Laut eines befriedigten Gemahls, dachte Rionna und lächelte glücklich.


  „Ich weiß ja immer noch nicht, womit ich diese Zuwendung verdient habe. Aber seid so gut und klärt mich auf, damit ich es künftig wieder tun kann“, bemerkte er heiter.


  Sie drückte ihn und küsste die Mulde unterhalb seiner Kehle. Versonnen spielte sie mit seinem Haar. Mit einem Mal verspürte sie den unstillbaren Drang, mehr über ihren Gemahl zu erfahren.


  „Was notiert Ihr da auf Euren Schriftrollen?“


  Er rückte von ihr ab, offenbar überrumpelt von der Frage. Zudem wirkte er leicht ... beschämt, und Rionna überlegte, ob es klug gewesen war, diesen traulichen Augenblick zwischen ihnen zu zerstören.


  „Meine Gedanken“, antwortete er schließlich. „Sie aufzuschreiben hilft mir, sie zu begreifen.“


  „Also notiert Ihr, was sich am Tage zugetragen hat?“


  „So in der Art. Mit Feder und Tinte kann ich mich besser ausdrücken als mit dem gesprochenen Wort. Darin bin ich nicht besonders gewandt, und ohnehin rede ich nicht gern.“


  „Sagt bloß“, spottete sie.


  Er gab ihr einen spielerischen Klaps auf den Hintern. „Jedenfalls verfahre ich schon so, seit ich in jungen Jahren lesen und schreiben gelernt habe. Mein Vater war ein gebildeter Mann und hat uns unterrichtet. Das war ihm wichtig. Immer wieder hat er gesagt, dass der Verstand einem Krieger dienlicher sei als das Schwert.“


  „Er scheint ein weiser Mensch gewesen zu sein.“


  „Das war er“, erwiderte Caelen leise. „Und ein großer Laird. Sein Clan hat ihn geliebt.“


  Rionna sah ihm an den Augen an, dass er von Dämonen aus der Vergangenheit gepeinigt wurde. Sie bereute, dass sie ihn an seinen Vater erinnert hatte. Sein Tod war untrennbar mit Elspeths Verrat verbunden. Dennoch wollte sie mehr über Caelen erfahren. Vielleicht würde es ihr dadurch gelingen, einen Teil der Bürde von ihm zu nehmen.


  „Erzählt mir von Elspeth“, bat sie.


  Er versteifte sich, und seine Miene verfinsterte sich. „Da gibt es nichts zu erzählen.“


  „Das sehe ich anders. Sie hat Euch hart gemacht. Sie hat Euch etwas genommen, das mir zusteht.“


  Verwirrt schaute er sie an. „Wovon redet Ihr da?“


  Sie berührte ihn an der Wange. „Von Eurem Herzen. Ihr könnt es mir nicht ganz und gar schenken, weil es noch immer ihr gehört.“ „Das stimmt nicht“, wandte er rasch ein.


  „Doch“, beharrte sie. „Der Teil Eures Herzens, den Ihr einst ihr geschenkt habt, ist wie versteinert. Als sie Euch hintergangen hat, habt Ihr diesen Teil verschlossen, um ihn nie wieder zu öffnen. Elspeth ist dort eingesperrt. Damit besitzt sie, was rechtmäßig mir gehört, und ich will es, Gemahl. Ich bin nicht bereit, länger zu warten.“


  Fassungslos sah er sie an. „Was Ihr da fordert, ist widersinnig, Frau.“


  Rionna schnaubte ungeduldig. „Es ist widersinnig, dass ich das Herz meines Gemahls ganz und gar besitzen möchte? Würdet Ihr Euch damit abfinden, dass ein Teil meines Herzens einem anderen gehörte, auf ewig unerreichbar für Euch?“


  „Ihr übertreibt, Rionna. Elspeth gehört der Vergangenheit an, Ihr hingegen seid meine Zukunft. Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.“


  „Dann erzählt mir von ihr“, drängte sie abermals. „Wenn keine Gefahr von ihr ausgeht, könnt Ihr doch auch über sie sprechen.“ Caelen seufzte, fuhr sich missmutig durchs Haar und wälzte sich auf den Rücken, um an die Decke zu starren. Rionna wartete schweigend, während er seine Verärgerung niederrang.


  „Ich war ein Narr.“


  Sie erwiderte nichts. Stumm beobachtete sie sein Gesicht, in dem sich eine Vielfalt der Gefühle spiegelten. Nicht einen Atemzug lang glaubte sie, dass er noch etwas für Elspeth empfand, aber die Vergangenheit schwelte in seinem Herzen und in seinem Geist - wie ein Gift, von dem er sich reinigen musste.


  Rionna sah den blanken Schmerz in seinen Augen, die Selbstvorwürfe ob der Geschehnisse, die viele Jahre zurücklagen.


  „Elspeth war einige Jahre älter als ich und erfahrener“, setzte Caelen an. „Ich war noch grün hinter den Ohren, und sie war meine erste ... die erste Frau, die ich hatte. Ich habe mir eingebildet, sie zu lieben, und hatte mir bereits unsere gemeinsame Zukunft ausgemalt. Ich wollte sie heiraten, obgleich ich nichts besaß, das ich in eine Ehe hätte einbringen können. Schließlich war ich der dritte Sohn eines Laird. Wir waren kein armer Clan, aber auch nie reich. Ich hatte vor, bei ihrem Cousin Duncan Cameron um ihre Hand anzuhalten.“ Rionna verzog das Gesicht, und obwohl sie die Geschichte eigentlich kannte, oder zumindest ihre wesentlichen Teile, erschauerte sie noch immer über die verhängnisvolle Wende, die sie genommen hatte.


  „Mein Vater hat Ewan, Alaric und mich damals zu einem benachbarten Clan geschickt, um Geschäfte zu machen. Während wir fort waren, betäubte Elspeth die Krieger und öffnete das Tor, sodass Camerons Männer mitten in der Nacht eindringen konnten. Es war das reinste Blutbad. Unser Clan war weit in der Unterzahl, und wir waren damals nicht annähernd so standhaft wie heute. Wir hatten keine Chance.


  Als meine Brüder und ich zurückkehrten, fanden wir Vater gemeuchelt vor. Ewans junge Gemahlin war geschändet worden, und anschließend hatte man ihr die Kehle durchgeschnitten. Nur Ewans Sohn hatte überlebt, weil die Frauen ihn versteckt hatten.


  Die verbliebenen Clanmitglieder haben mir berichtet, was Elspeth getan hat, aber damit endet meine Schmach noch nicht.“


  Rionna zog die Brauen zusammen. „Was ist dann geschehen?“ „Ich habe ihnen nicht geglaubt“, entgegnete er voller Abscheu. „Die Beweise waren übermächtig, und mein Verstand sah dies auch. Aber mein Herz sagte mir, dass Elspeth mich unmöglich verraten haben konnte. Ich machte sie ausfindig, entschlossen, sie selbst anzuhören. Ich war sicher, dass alles ein Missverständnis war.“


  Sie zuckte zusammen und atmete hörbar aus. Diesen Teil der Geschichte kannte sie noch nicht.


  „Als ich sie zur Rede stellte, hat sie nur gefeixt und nicht einmal versucht, mir eine Lüge aufzutischen. Sie hat mir ins Gesicht gelacht, und als ich mich abwandte, hat sie ein Messer gezückt und es mir in den Rücken gestoßen.“


  „Die Narbe an Eurer Seite“, hauchte Rionna.


  „Aye. Ich trage dieses Mal keineswegs mit Stolz. Es gemahnt mich daran, dass ich eine Frau, die mir teuer war, meinen Clan zerschlagen ließ.“


  „Wo ist sie jetzt?“


  „Das weiß ich nicht. Und es ist mir egal. Eines Tages wird sie für ihre Sünden büßen, so wie ich für die meinen.“


  „Denkt Ihr nicht, dass Ihr Eure Fehler längst gesühnt habt?“, fragte sie. „Euer Clan ist wieder stark, Eure Sippe lebt im Wohlstand, und durch Euch ist ein Bündnis zustande gekommen, das viele Menschen vor Camerons rücksichtsloser Härte bewahren wird.“


  „Nichts, das ich je tue, wird meinen Brüdern und mir den Vater zurückgeben. An jenem Tag habe ich eine wertvolle Lektion gelernt, eine, die ich stets befolgen werde. Mein Herz hat mich blind gemacht für Beweise, die mein Verstand längst als hieb- und stichfest erkannt hatte. Niemals wieder werde ich in Zweifel ziehen, was auf der Hand liegt.“ Betroffen strich ihm Rionna über die Brust und schmiegte sich an ihn. Er klang so ... kalt. Nicht im Mindesten wie der warmherzige, wenn auch schroffe Krieger, den sie von ganzem Herzen liebte.


  Zum ersten Mal fragte sie sich, ob der Teil von Caelen, den Elspeth vernichtet hatte, unwiederbringlich verloren war.


  Er legte seine Hand auf Rionnas und drückte diese. Schweigend lagen sie da, und Rionna sann über das nach, was er ihr eröffnet hatte. Je länger sie grübelte, desto mehr stieß ihr eine Sache auf, die keinen Sinn ergab.


  „Caelen?“


  „Aye?"


  „Weshalb hat Cameron überhaupt angegriffen? Was hatte er vor? Schließlich hat er sich das McCabe-Land nicht angeeignet, sondern lediglich Eure Burg in Schutt und Asche gelegt.“


  Er atmete tief durch, wodurch sich seine Brust hob und senkte. „Ich weiß es nicht, ich begreife es selbst nicht. Es war, als hätte er uns eine Botschaft geschickt, aber was er uns sagen wollte, habe ich nie verstanden. Wir waren ein friedlicher Clan und haben niemanden angegriffen. Mein Vater hat Fehden nicht gutgeheißen, wenn sie nur um des Kämpfens willen ausgetragen wurden. Es macht mich krank, wenn ich daran denke, dass ausgerechnet er, der niemandem etwas zuleide getan hatte, ein solches Ende finden musste.“


  Rionna lehnte sich auf einen Ellbogen und schaute auf Caelen hinab. Ihr lag etwas schwer auf der Seele, und mit einem Mal war ihr nichts wichtiger, als es auszusprechen.


  „Ich bin nicht Elspeth, Caelen. Das müsst Ihr begreifen. Ich werde Euch niemals verraten.“


  Lange betrachtete er sie, ehe er sie an sich zog und küsste. „Aye, ich weiß, Rionna.“


  Kapitel 28


  Der April brachte keinen Wetterumschwung. Im Gegenteil - es war, als hätte der Winter am Monatsanfang erst richtig Fuß gefasst und war nun fest entschlossenzu bleiben.


  Ihre Vorratskammer war leer, und wegen des schweren Schneesturms hatten die Männer seit zwei Wochen nicht jagen können.


  Alle hatten sich im Inneren ihrer Behausungen verschanzt und verweilten dort beim wärmenden Feuer. Caelen war rastlos. Er erwartete den Wetterumschwung ebenso sehnsüchtig wie eine Nachricht von Ewan.


  Am Ende der dritten Aprilwoche schlug das Wetter endlich um, und ein Bote brachte die Kunde, dass auf Neamh Álainn alles zum Besten stehe und Ewan in den Krieg zu ziehen plane. Alle übrigen Lairds würden ebenfalls benachrichtigt, und der König habe einen Trupp Krieger geschickt, die der Krone treu ergeben dienten.


  Caelen sollte auf eine weitere Botschaft warten, ehe er seine Männer um sich scharte und zu Ewan auszog.


  Rionna hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde, aber dennoch beunruhigten sie die Neuigkeiten. Sie wollte weder ihren Gemahl noch ihren Clan in den Krieg ziehen sehen, doch sie biss sich auf die Zunge und behielt ihre Bedenken für sich. Caelen bereitete sich in Gedanken auf die anstehende Schlacht vor, und Rionna würde ihn nicht belasten.


  Er war ungeduldig, und während die Tage ins Land zogen, wurde er angespannt und still. Als das letzte Wildbret verteilt wurde, rief er seine Jäger zusammen und beschied ihnen, dass sie in den folgenden drei Tagen so viel Fleisch wie möglich erlegen würden, erst dann würden sie in den Krieg ziehen.


  Seine Unrast hatte auch die Männer ergriffen, und eine Jagd war genau das Richtige, um ihre erhitzten Gemüter vor der Schlacht zu kühlen.


  Caelen stand in der Halle, Rionna zur Rechten und Gannon zur Linken. Rionna hatte die Finger mit den seinen verschränkt und zog Trost aus der Berührung.


  „Du bleibst und passt auf die Burg auf“, wandte er sich an Gannon. „Ich erwarte erst in einigen Tagen Nachricht von Ewan, aber solltest du früher eine Botschaft erhalten, schicke umgehend nach mir. Wir werden nicht weit reiten. Und wache an meiner statt sorgsam über Rionna.“


  Gannon nickte. „Selbstverständlich, Laird. Möge Eure Jagd erfolgreich sein und reiche Beute mit sich bringen.“


  Damit schritt er davon und ließ Caelen und Rionna allein. Ehe Caelen noch etwas sagen konnte, warf sie sich ihm in die Arme und drückte ihn fest an sich. Ob jemand es sah, war ihr herzlich gleich. Dies war ein Zeitpunkt, an dem ihr Gemahl eine liebevolle Geste außerhalb ihrer Kammer hinnehmen musste.


  Zu ihrer Verblüffung küsste er sie zögerlich und strich ihr danach über die Wangen.


  „Ich sehe Euch an den Augen an, dass Ihr Euch sorgt, Frau, aber das schadet Euch ebenso wie dem Kind. Alles wird gut werden. Seit Jahren warten wir auf diesen Tag, und wahrlich, ich fiebere der Entscheidung schon lange entgegen.“


  „Aye, ich weiß“, entgegnete sie leise. „Also geht auf die Jagd und seht zu, dass Ihr einen klaren Kopf bekommt, ehe Ihr Euch Cameron stellt. Ich vertraue fest darauf, dass Ihr und Eure Brüder den Sieg davontragen werdet.“


  Genugtuung blitzte in seinen Augen auf. Er beugte sich vor und küsste sie abermals, bevor er sich abwandte und aus der Halle in den Hof schritt, wo die Jägerschar auf ihn wartete.


  Rionna blickte ihm seufzend nach. Die kommenden Wochen würden ihre Standhaftigkeit auf eine harte Probe stellen. Ihr war die Vorstellung verhasst, dass sich Caelen und ihre Clansmänner meilenweit entfernt auf einem Schlachtfeld behaupten würden, während sie selbst auf der Burg Zurückbleiben musste und vom Geschehen nichts mitbekam. Selbst über den Ausgang würde sie erst unterrichtet werden, wenn die Sache längst entschieden war.


  Schon am folgenden Tag kehrte Jamie mit Jagdbeute zurück. Er stieg ab und grüßte Gannon, während Rionna ungeduldig bei der Treppe vor dem Wohnturm wartete.


  Nachdem Jamie kurz mit Gannon geredet hatte, kam er zu ihr. „Der Laird lässt Euch mitteilen, dass die Jagd erfolgreich verläuft und er morgen bei Einbruch der Dunkelheit zurückkehrt.“


  Sie lächelte. „Das ist eine gute Nachricht, die du da bringst, Jamie.


  Komm herein und wärme dich auf. Und iss etwas, die anderen sollen das Fleisch hineinbringen.“


  Da Ewan noch immer keine Nachricht geschickt hatte, konnte Rionna sich auf ein paar weitere Tage mit ihrem Gemahl freuen, ehe er in die Schlacht ziehen musste. Das stimmte sie frohgemut und milderte die Kopfschmerzen, die sie seit Caelens Aufbruch peinigten.


  Den Nachmittag brachten sie damit zu, das Fleisch zu verarbeiten. Dabei entdeckte Rionna rasch, dass ihr Zustand durchaus seine unangenehmen Seiten hatte. Bislang war sie von Übelkeit verschont geblieben. Abgesehen von der anfänglichen Müdigkeit hatte sie von ihrer Schwangerschaft bis zu diesem Tag kaum etwas gemerkt. Doch als sie sich nun den Hirschkadaver vornahm und ihr der Geruch von Blut und rohem Fleisch in die Nase stieg, drehte sich ihr der Magen um.


  Zu ihrer Schmach erbrach sie sich in den Schnee, und so sehr sie sich auch bemühte, den Gestank loszuwerden, schien sich dieser ihr unauslöschlich einzuprägen.


  Gannon führte sie behutsam von der Stelle fort, an der die Frauen werkelten, und geleitete sie durch den Schnee zum anderen Ende des Hofs, wo sie kühle, klare Luft atmen konnte. Von hier aus ließ sich der See überblicken.


  „Wie peinlich“, murmelte sie.


  Gannon lächelte. „Nay, das ist gar nicht so ungewöhnlich für eine Frau in Euren Umständen. Lady McCabe war von dem Augenblick, da sie von ihrer Schwangerschaft erfahren hat, bis zur Entbindung schlecht. Cormac und ich haben immerzu nach Behältnissen Ausschau halten müssen, in die sie sich übergeben konnte.“


  Ein Ruf vom Tor her lenkte Rionna von ihrem noch immer rebellierenden Magen ab. Gannon und sie schauten gerade rechtzeitig auf, um Simon in den Hof galoppieren zu sehen. Sein Gesicht war voller Blut, und sein Pferd war schaumbedeckt, als habe er es gnadenlos getrieben.


  Er brachte das Pferd zum Stehen, glitt aus dem Sattel und sank in den Schnee.


  Furcht packte Rionnas Herz, und ehe Gannon sie zurückhalten konnte, war sie schon losgerannt. Sie war als Erste bei Simon und kniete neben ihm nieder. Gannon war gleich nach ihr zur Stelle und half ihr, den älteren Mann auf den Rücken zu wälzen.


  Blut sickerte in den Schnee und färbte ihn scharlachrot. Simon war kaum bei Bewusstsein. Zwischen Hals und Schulter klaffte eine Wunde. Der Schnitt war tief und hätte Simon um ein Haar den Arm gekostet.


  Blinzelnd schlug er die zugeschwollenen Augen auf. Stumm bewegte er die Lippen in dem Bemühen, etwas zu sagen.


  „Nicht“, flüsterte Rionna und spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. „Nicht sprechen, Simon. Rühr dich nicht, bis wir die Blutung stillen können.“


  „Nay, Mylady“, krächzte er. „Ich muss es Euch sagen. Es ist wichtig. Wir sind in einen Hinterhalt geraten. Der Laird wurde von einem Pfeil getroffen. In den Rücken. Sie haben gewartet, bis wir vorbeigeritten waren, und uns von hinten angegriffen.“


  „Oh, Gott“, sagte Rionna erstickt. „Caelen? Lebt er? Wo ist er? Wo sind die anderen?“


  „Arlen ist tot“, flüsterte Simon.


  „Vater!“ Jamie kam herbeigelaufen, sank auf die Knie und barg den Kopf seines Vaters in seinem Schoß. „Was ist passiert?“


  „Still, Junge“, sagte Gannon grimmig. „Er berichtet es gerade.“ Simon benetzte seine Lippen und stöhnte leise. „Der Laird ist vom Pferd gestürzt, lebt aber. Sie haben ihn mitgenommen.“


  „Wer?“, wollte Rionna wissen. „Wer hat euch das angetan?“ Simon blickte sie durchdringend an, und kurz loderte Zorn in seinen Augen auf. „Euer Vater, mein Kind. Es war Euer Vater. Und die Männer, die sich auf seine Seite geschlagen haben. Sie bringen ihn zu Duncan Cameron.“


  Kapitel 29


  Wenn Ihr tatsächlich glaubt, ich lasse Euch von der Burg, müsst Ihr närrisch sein“, sagte Gannon rundheraus, während Rionna in der großen Halle auf und ab schritt. Rionna ergriff die Schriftrolle, die Ewan McCabes Siegel ebenso trug wie das des Königs. Kaum eine Stunde, nachdem Simon von Caelens Gefangennahme berichtet hatte, war dieses Schreiben eingetroffen.


  Sie drehte sich zu Gannon um und sah ihn flehentlich an. Alles war verloren, wenn sie ihn nicht überzeugen konnte. „Denk nach, Gannon. Denk darüber nach, und du wirst einsehen, dass ich recht habe. Wir dürfen nicht warten. Cameron wird Caelen umbringen. Wenn nicht er es tut, dann mein Vater. Ganz sicher wird Caelen nicht bloß entführt, um an Ewan McCabe heranzukommen. Dies ist das Werk meines Vaters, und er ist einen Pakt mit dem Teufel eingegangen - mit Duncan Cameron. Er hat schon früher darüber gesprochen, aber ich habe ihn nicht für voll genommen. Er war fuchsteufelswild darüber, dass man ihn gezwungen hat, als Laird zurückzutreten. Inzwischen bin ich überzeugt, dass er schon damals, als er das Bündnis vorgeschlagen hat, nicht die Absicht hatte, den Titel je abzugeben. Erinnere dich - der Plan lautete, dass Alaric McCabe ihn mit der Geburt meines ersten Kindes als Laird ablösen sollte. Aber weshalb wollte er warten? Diese Abmachung hat in meinen Augen nie Sinn ergeben. Mein Vater hat sich so fest an den Titel geklammert. Ich bin überzeugt, dass er Alaric hat ermorden wollte, wenn ich erst einmal schwanger gewesen wäre. Er hätte es wie einen Unfall aussehen lassen, und Ewan hätte das Bündnis niemals gebrochen, da ich Alarics Kind unterm Herzen getragen hätte. Er hätte ja nicht beweisen können, dass Vater hinter Alarics Tod steckt.“


  „Was Ihr da sagt, klingt recht verworren“, meinte Gannon ernst. „Mir ist klar, dass es sich überzogen anhört, so als hätte ich mir das alles nur ausgedacht, weil ich mich um Caelen sorge. Aber es ist einleuchtend, Gannon. Denk darüber nach - es hat Sinn.“


  „Aye, in der Tat.“


  „Wir dürfen nicht warten, bis Ewan für den Kampf gegen Cameron gerüstet ist. Ich will, dass du so schnell wie möglich nach Neamh Álainn eilst und Ewan unterrichtest, während ich Caelen nachreite. Ich habe keine Ahnung, was in diesem Schreiben hier steht. Ich darf das Siegel nicht brechen, denn das würde meinen Plan zunichtemachen. Aber welche Weisungen auch immer das Schreiben enthält, Ewan muss sein Vorhaben ändern, sofern wir Cameron überrumpeln wollen.“


  Gannon schüttelte heftig den Kopf. „Ich werde Euch auf keinen Fall allein nach Cameron Keep reiten lassen, Mylady. Caelen würde mir die Eingeweide herausreißen und sie an die Schweine verfüttern, wenn ich zuließe, dass Ihr Euren wie auch immer gearteten Plan in die Tat umsetzt.“


  Rionna gab einen erbosten Laut von sich. Sie war zornig und ängstigte sich zu Tode, und beides sorgte dafür, dass sie sich kaum beherrschen konnte. Am liebsten hätte sie sich zusammengerollt und so getan, als sei dies alles nicht geschehen. Aber Caelens Leben hing von ihr ab. Sie würde ihn retten - und wenn sie sich dafür ihren gesamten Clan zum Feind machte.


  „Willst du ihn einfach sterben lassen, während du darauf wartest, dass seine Brüder in aller Seelenruhe ihre Krieger sammeln und Cameron angreifen? Glaubst du etwa, dass Caelen dann noch am Leben ist? Denk nach, Gannon. Caelen ist verletzt und wird meinem Vater und dessen Männern nur im Weg sein. Wenn ich jetzt aufbreche und ohne Pause reite, werde ich sie erreichen, ehe sie Zeit haben, über Caelens Schicksal zu entscheiden.“


  Gannon raufte sich die Haare und wandte sich ab. „Was Ihr da von mir verlangt, Mylady, ist unmöglich. Wie kann ich Euch allein ziehen lassen und mich zu Ewan durchschlagen? Wie soll ich Caelen je wieder in die Augen sehen, falls Euch und dem Kind etwas zustößt? Ihr unterschätzt Caelen, er ist zäh. Ein Pfeil im Rücken bringt ihn nicht um. Schließlich hat er viel, für das es sich zu leben lohnt.“


  Rionna zog ihn am Arm, bis er sich wieder zu ihr umdrehte. „Mein Clan wird mich begleiten, aber nur ich kann mir Zugang zu Camerons Feste verschaffen. Es ist wichtig, dass er denkt, ich käme allein. Alles hängt davon ab, dass er glaubt, was er glauben soll. Ich muss Zeit schinden, bis Ewan eintrifft. Ich frage dich keineswegs um Erlaubnis, Gannon, sondern erbitte deine Hilfe. Du musst für mich zu Ewan reiten. Wenn ich einen McDonald schickte, würde Ewan die Sache nur für eine Finte halten. Aber dir wird er glauben. Du warst sein engster Vertrauter. Du warst derjenige, den er seinem Bruder an die Seite gestellt hat, damit dieser jemanden hat, auf den er bauen kann. Ich und mein Kind zählen auf deine Hilfe bei der Rettung meines Gemahls.“


  „Ihr kämpft mit unlauteren Mitteln, Mylady“, wandte Gannon entrüstet ein.


  „Wie könnte ich nicht, wenn doch das Leben meines Gemahls auf dem Spiel steht?“, erwiderte sie heftig. „Ich liebe ihn, und ich werde ihn nicht sterben lassen, sofern ich es verhindern kann. Wenn ich muss, nehme ich es mit meinem Vater ebenso auf wie mit Duncan Cameron und dessen gesamter Armee.“


  Gannons Miene wurde weich. Er berührte Rionna am Arm, eine begütigende Geste. „Caelen kann sich glücklich schätzen, Mylady. Es kommt nicht oft vor, dass eine Frau bereit ist, ihr Leben für das ihres Mannes zu riskieren.“


  „Dann wirst du es tun? Du wirst umgehend nach Neamh Álainn aufbrechen?“


  Er seufzte. „Aye, ich werde es tun.“


  Zu seinem Entsetzen umarmte Rionna ihn stürmisch. Er befreite sich aus ihrer Umklammerung und blickte sie missmutig an.


  „Ich hoffe nur, dass Ihr Euch hinterher ebenso entschieden für mich einsetzen werdet, wie Ihr es jetzt für Caelen tut. Denn sobald er herausfindet, was ich Euch gestattet habe, wird er mir den Kopf abreißen.“


  „Geh jetzt. Ich werde die Männer im Hof zusammentrommeln und ihnen erklären, was zu tun ist.“


  Beklommen ließ Rionna den Blick über die versammelten Krieger schweifen, deren grimmige Gesichter vom Fackelschein erhellt wurden. Gannon war bereits davongeritten, und Sarah bereitete einen Proviantbeutel für Rionna vor. So würde auch sie aufbrechen können, sobald sie die Männer von der Lage in Kenntnis gesetzt hatte.


  „Wird Simon überleben?“


  Sie wusste nicht, von wem die Frage kam. Noch immer war sie wie betäubt, und ihre Gedanken kreisten allein um die anstehende Aufgabe.


  „Das vermag ich nicht zu sagen“, gab sie zu. „Er wird versorgt, und so Gott will, wird er diesen Tag überstehen und noch lange leben.“


  „Wer hat das getan, Mylady?“


  Rionna holte tief Luft. „Mein Vater, euer einstiger Laird. Er hat sich mit Duncan Cameron zusammengetan und will meinen Gemahl vernichten, auf dass er selbst wieder Anführer dieses Clans werden kann.“


  Mit angehaltenem Atem wartete sie ab, wie die Männer dies aufnehmen würden. Gut möglich, dass ihnen die Vorstellung zusagte, ihr Vater könnte erneut Laird werden. Caelen hatte sich ihren Respekt errungen, aye. Aber Rionna hielt es für durchaus denkbar, dass sie wieder umschwenkten, sobald sich ihnen eine Gelegenheit bot.


  „Was sollen wir tun?“ Seamus war vorgetreten, die stämmigen Arme vor der Brust verschränkt, und blickte unmutig drein. „Wir können doch nicht durchgehen lassen, dass man unseren Laird derart schimpflich behandelt, oder?“


  Es kostete Rionna alle Selbstbeherrschung, dem hünenhaften Krieger nicht um den Hals zu fallen und sein Gesicht mit tränennassen Küssen zu übersäen.


  „Wir reiten zu Duncan Cameron“, verkündete sie, nachdem sich der Kloß in ihrer Kehle gelöst hatte. „Gannon ist auf dem Weg nach Neamh Álainn, um Ewan McCabe zu berichten, was vorgefallen ist. Wenn wir uns Camerons Feste nähern, werdet ihr euch zurückfallen lassen und erst auf mein Kommando hin angreifen.“


  Ein Raunen erhob sich.


  „Was habt Ihr vor, Mylady?“, fragte Seamus.


  „Ich werde meinen Gemahl retten“, erwiderte sie in einem Ton, der keine Widerrede duldete. Sie war vielleicht nicht der Laird dieses Clans, doch in diesem Augenblick hätte sie einen jeden niedergestreckt, der sie daran hindern wollte, Caelen beizustehen.


  „Dafür werde ich sie in die Irre führen, sie belügen und täuschen, wie ich es nie zuvor getan habe. Es kann sein, dass mein Gemahl mich hassen wird, ehe dies alles überstanden ist. Aber sollte mir Erfolg vergönnt sein, wird er am Leben bleiben, und allein darum geht es. Euch frage ich nun: Seid ihr bereit, mir den Rücken zu stärken und euer Leben für das unseres Laird aufs Spiel zu setzen?“


  Seamus räusperte sich, drehte sich um und fixierte die Umstehenden, ehe er sich langsam wieder Rionna zuwandte. „Ich bin dabei, Mylady.“


  Ein Mann nach dem anderen trat vor und erklärte sich bereit, Rionna beizustehen.


  „Sputen wir uns“, rief Rionna. „Bevor es zu spät ist.“


  Kapitel 30


  Caelen konnte ein Fluchen nur schwerlich unterdrücken, als er auf dem Boden landete. Schmerz flammte in seiner Schulter auf, sodass er die Augen schließen und die Zähne zusammenbeißen musste, um stumm zu bleiben.


  Man hatte ihm die Hände auf dem Rücken gefesselt, was die Pein in seiner durchbohrten Schulter umso quälender machte. Gregor McDonald hatte ihm den Pfeil mit wenig Zartgefühl aus dem Fleisch gerissen, und die Wunde hatte während des harten Ritts zu Duncan Camerons Burg nicht aufgehört zu bluten.


  „Ich bringe Euch Caelen McCabe, Laird Cameron“, verkündete McDonald.


  Caelen schlug die Augen auf und erspähte etwas entfernt Cameron. Der Hass lag ihm bitter auf der Zunge. Dass dieser Kerl ihm so nahe war und er selbst hilflos gebunden dalag, ließ ihm die Galle in die Kehle steigen. Hätte er es vermocht, so hätte er Cameron ins Auge gespien.


  „In der Tat“, erwiderte Cameron.


  Er schritt zu Caelen und trat ihm gegen die Versehrte Schulter. Caelen verzog das Gesicht, schaute Cameron jedoch geradewegs in die Augen und machte keinen Hehl aus seiner Wut.


  „Wie gern Ihr mich töten würdet, nicht wahr, McCabe?“, stichelte Cameron leise. „Nicht einmal Eure Brüder verachten mich so sehr wie Ihr. Immerhin ist es Eurer Torheit zu verdanken, dass Euer Clan einen solchen Niedergang erlebt hat. Hübsches Mädchen, meine Cousine, findet Ihr nicht? Habe sie schon eine Weile nicht mehr gesehen. Vermutlich macht sie längst für einen anderen armen Tropf die Beine breit.“


  Caelen starrte ihn unverwandt an, bis Cameron weit ausholte und ihm abermals gegen die Schulter trat.


  „Ich frage mich, wie Euer Bruder Ewan sich entscheiden würde, wenn man ihn vor die Wahl stellte, entweder seine liebreizende Gemahlin und seine Tochter zu schützen oder seinem Bruder das Leben zu retten - dem Bruder, der ihn einst alles gekostet hat. Sagt mir, McCabe, wie würde es Euch gefallen, ihm ein zweites Mal alles zu nehmen, was ihm teuer ist?“


  Cameron kniete sich auf Kopfhöhe neben Caelen, grub ihm die Finger ins Haar und riss ihn hoch, sodass ihre Gesichter nur wenige Zoll voneinander entfernt waren.


  „Vielleicht ist es das Beste, wenn er sich gar nicht entscheiden muss. Schließlich kann ich ihm sowohl Frau und Tochter als auch den Bruder nehmen. Ihr, McCabe, seid bedeutungslos für mich. Ich werde Euch töten, ohne mit der Wimper zu zucken, und anschließend werde ich Euren Clan ebenso in den Staub treten wie den König, dem Ihr so hündisch ergeben seid.“


  Während er Camerons Blick standhielt, schoss Caelen die Frage durch den Kopf, die Rionna aufgeworfen hatte.


  „Wieso?“, wollte er wissen. „Wieso tut Ihr das? Wenn Ihr mich ohnehin tötet, könnt Ihr es mir ebenso gut sagen. Weshalb habt Ihr meinen Clan vor acht Jahren auslöschen wollen? Wir haben Euch nie bedroht.“


  Cameron stand auf und trat einen Schritt zurück. In seinen Augen stand ein Hass, der dem Caelens in nichts nachstand.


  „Vor jenem Tag damals habt Ihr nie von mir gehört, habe ich recht?“ Er schüttelte den Kopf. „Wie bezeichnend für Euren alten Herrn, kein Wort über mich oder meinen Vater zu verlieren. Nicht nur Ihr habt Grund zu hassen, McCabe. Euer Vater hat mir etwas Wertvolles geraubt. Ich habe nur Gleiches mit Gleichem vergolten.“ „Ihr seid ja von Sinnen“, stieß Caelen heiser aus. „Mein Vater war ein friedliebender Mensch. Er hat niemanden bekriegt, zumindest nicht, solange man ihm keinen Anlass gegeben hat.“


  Cameron setzte ihm einen Stiefel an die Kehle und drückte ihn zu Boden. „Oh, aye, friedliebend war er. Und wisst Ihr auch, warum? Nach meines Vaters Tod hat der alte Herr einen Schwur geleistet - das Schuldgefühl hat allzu schwer auf ihm gelastet. Am Grabe meines Vaters hat er geschworen, nie wieder eine Waffe in die Hand zu nehmen. Ich weiß es, denn ich war dabei. Ich war Zeuge des Schwurs. Ich habe mit angehört, wie er meine Mutter um Vergebung gebeten hat. Im Gehen hat er mir den Kopf getätschelt. Mir den Kopf getätschelt - als hätte mich das trösten können angesichts des Umstands, dass mein Vater in der kalten Erde lag. Hätte ich damals ein Schwert gehabt, wäre Euer Vater bereits an jenem Tag gestorben. Ich hätte dafür gesorgt, dass er auf meines Vaters Grab verblutet wäre.“


  „Ihr lügt!“, presste Caelen hervor. „Mein Vater hat Euch oder Euren Vater nie auch nur erwähnt.“


  „Euer Vater war ein Feigling. Er hat an der Seite meines Vaters gekämpft, und als dieser vom Pferd stürzte, hat er ihn einfach im Stich gelassen. Er ist vom Schlachtfeld geflohen und hat den Mann verrecken lassen, den er als Freund bezeichnet hat. Und wisst Ihr was? Kurz bevor der alte McCabe den letzten Atemzug tat, habe ich ihn an den kleinen Jungen erinnert, dem er am Grabe des Vaters den Kopf getätschelt hat. Was, meint Ihr wohl, waren seine letzten Worte?“


  Caelen kämpfte gegen die Wut an, die ihm die Kehle zuschnürte. Das Blut rauschte ihm so wild durch die Adern, dass er zu zerspringen fürchtete.


  Cameron beugte sich vor. „Dass es ihm leidtue, wieder einmal“, raunte er Caelen ins Ohr. „Danach hat er mich angefleht, das Leben seines Enkels zu verschonen.“


  „Stattdessen habt Ihr dann die Mutter des Jungen geschändet und gemeuchelt“, zischte Caelen.


  „Hätte ich die kleine Ratte aufgespürt, hätte ich sie ebenfalls mit dem Schwert aufgespießt. Zu schade, dass Ihr und Eure Brüder nicht da wart. Wie überaus befriedigend es gewesen wäre, die McCabes bis auf den letzten Mann auszulöschen.“


  „In der Hölle sehen wir uns wieder, Cameron, und dann werde ich Euch büßen lassen.“


  Cameron richtete sich auf und ging zu seinen Männern hinüber. „Werft ihn ins Verlies, ich ertrage seinen Anblick nicht länger. Ihn sogleich zu töten, wäre viel zu milde für den Kerl. Ich will, dass er leidet, so wie mein Vater gelitten hat, als er auf dem Schlachtfeld langsam verblutet ist.“


  Drei von Camerons Mannen zerrten Caelen auf die Füße und schleiften ihn zu dem schmalen Zugang, von dem aus Stufen in die finsteren Gefilde unterhalb der Burg hinabführten. Ein vierter Mann leuchtete mit einer Fackel den feuchtkalten Gang aus.


  Am Ende des Gangs befand sich ein gähnendes Loch, in das die Burschen ihn ohne Vorwarnung stießen. Caelen stürzte in die Dunkelheit, ehe er nach einem langem Fall auf dem Steinboden aufschlug. Ausgerechnet mit der lädierten Schulter prallte er auf und schrie, als der Schmerz ihm in Rücken und Arm fuhr und die Hand betäubte.


  Er atmete tief durch, um bei Besinnung zu bleiben. Als er Blut schmeckte, stellte er fest, dass er sich auf die Lippe gebissen hatte.


  Zitternd lag er in der Dunkelheit, die Pein sein einziger Gefährte. Er schloss die Augen und beschwor im Geiste Rionnas Lächeln herauf. Er malte sich aus, er sei zu Hause, allein mit ihr in ihrer gemeinsamen Kammer, wo sie sich etwas Neues ausgedacht hatte, um ihm vor Lust die Sinne zu rauben.


  Er malte sich aus, wie er ihr über den geschwollenen Bauch strich und sich bis tief in die Nacht mit ihr über die Hoffnungen und Träume unterhielt, die sie für ihr Kind hegten.


  „Gib gut acht auf sie, Ewan“, flüsterte er. „Denn ich habe sie im Stich gelassen. So wie dich.“


  Rionna stand kurz davor zusammenzubrechen, als sie ihren Clan anwies, Duncan Camerons Burg zu umzingeln und sich verborgen zu halten, bis sie den Befehl zum Angriff gab. Wenn Gott auf ihrer Seite stand, würde Ewan McCabe zu ihnen stoßen, bevor sie gezwungen waren, zur Tat zu schreiten. Sollte er nicht rechtzeitig eintreffen, würden sie und ein jeder McDonald-Krieger fallen.


  Sie betete um Kraft. Sie betete um Gottes Führung für das, was sie nun tun würde. Sie musste überzeugend sein, ansonsten würden Caelen und sie sterben.


  Rionna nahm die Zügel ihres entkräfteten Pferdes auf und ritt an. Ihr pochte das Herz, als sie die Deckung des Waldes verließ und auf das Tor von Camerons Festung zuhielt.


  Diese war eine imposante Anlage aus Stein, Holz und Metall. Die Mauern waren hoch, und Rionna hoffte, dass ihre Krieger sie erklimmen könnten, ehe sie entdeckt wurden.


  Ihr Plan musste einfach gelingen. Sollte Gott tatsächlich auf der Seite der Gerechten stehen, würde ihr Clan an diesem Tage siegen und Rionna mit ihrem Gemahl heimwärts ziehen.


  Dennoch betete sie für den Fall, dass der Allmächtige erst überzeugt werden musste.


  Als sie das Tor erreichte, rief der Wachmann ihr etwas von der Wehrmauer aus zu. Rionna spähte hinauf und sah mindestens drei Armbrüste auf sich gerichtet.


  Sie zog sich die Kapuze vom Kopf. „Ich bin Rionna McDonald“, rief sie. „Ich will meinen Vater sehen, Gregor McDonald.“


  Eine Weile verging, ohne dass sich etwas tat, aber schließlich erschien Duncan Cameron auf den Zinnen. Bei ihm war ihr Vater.


  „Sagt, Rionna, wollt Ihr um das Leben Eures Gatten flehen? Seid Ihr deshalb gekommen?“, rief Cameron nach unten.


  Rionna bedachte ihn mit einem hochmütigen Blick und verzog verächtlich den Mund. „Ich bin gekommen, um zu sehen, ob meine Männer die Wahrheit gesprochen haben. Und wenn es stimmt und mein Vater den McCabe-Krieger tatsächlich gefangen hat, möchte ich das Recht einfordern, ihn zu töten. Sofern das nicht schon geschehen ist.“


  Cameron wirkte überrascht, soweit sie das vom Pferd aus erkennen konnte. Sie hielt den Atem an, bis ihr schwindelig wurde und sie beinahe aus dem Sattel gefallen wäre. Oh, Herr, lass ihn noch am Leben sein. Es konnte nicht allzu lange her sein, dass ihr Vater mit Caelen hier eingetroffen war. Rionna und die Männer waren ohne Pause geritten und auf halber Strecke auf eine frische Fährte gestoßen, die sie bis zur Burg geführt hatte.


  „Öffnet das Tor“, blaffte Cameron.


  Knarrend und ächzend schwang das hölzerne Tor auf. Rionna blieb auf dem Pferd sitzen und wartete darauf, dass ihr Einlass gewährt wurde.


  Cameron und ihr Vater tauchten im Torweg auf, und einer von Camerons Männern trat vor, um ihr aus dem Sattel zu helfen. Als ihre Füße den Boden berührten, hätten ihre Knie beinahe nachgegeben. Doch sie war fest entschlossen, sich auf den Beinen zu halten. Ihr Pferd wurde fortgeführt, und sie ließ es geschehen.


  „Welch interessante Geschichte Ihr Euch da zurechtgelegt habt, Mylady.“ Cameron sah sie durchdringend an. „Meine Aufmerksamkeit ist Euch sicher.“


  Rionna schaute zu ihrem Vater hinüber und fragte sich, ob er durch Cameron zu eingeschüchtert war, um von sich aus das Wort zu ergreifen. Ihr Vater starrte zurück, die Miene ausdruckslos. In seinen Augen allerdings blitzte Argwohn.


  „Und? Ist er nun tot?“, verlangte sie zu wissen.


  Cameron schüttelte den Kopf, und abermals drohten Rionna die Beine wegzuknicken, dieses Mal vor Erleichterung.


  „Nay, noch nicht“, sagte Cameron. „Er ist erst seit Kurzem hier. Verratet mir doch, wie Ihr so schnell hier auftauchen konntet.“


  „Als meine Männer mir berichteten, was vorgefallen ist, konnte ich mein Glück kaum fassen. Deshalb wollte ich mich mit eigenen Augen überzeugen. Wenn es wahr ist, dass mein Vater Caelen McCabe ergriffen hat, bin ich Euch zu Dank verpflichtet.“


  „Was soll der Unfug, Tochter?“, grollte ihr Vater.


  Cameron hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen. „Es gibt wohl nur einen Weg, des Rätsels Lösung zu finden. Kommt, Mylady. Es ist kalt, und Ihr seid weit geritten.“


  Er bot ihr den Arm, und Rionna hakte sich dankbar lächelnd unter. „Habt Dank, Laird Cameron. Es stimmt, ich bin müde, die Erleichterung hat mich ohne Rast hergetrieben. Zudem wollte ich bei Euch Obdach erflehen.“


  „Obdach? Werte Dame, was veranlasst Euch, Obdach zu erflehen?“ Cameron geleitete sie über den Hof und die Treppe zum Wohnturm hinauf.


  Wärme schlug ihr ebenso entgegen wie beißender Gestank. Rionna rümpfte die Nase, und es kostete sie alle Selbstbeherrschung, die Übelkeit niederzuringen.


  Die Tunika, die sie trug, verbarg ihren leicht gewölbten Bauch. Ihre Schwangerschaft war zum Glück noch nicht so weit fortgeschritten, dass sie offensichtlich war. Cameron wissen zu lassen, dass sie Caelens Kind trug, war das Letzte, was sie wollte.


  „Aye, Obdach. Glaubt Ihr etwa, ich sei vor Ewan McCabe noch sicher, sobald bekannt wird, dass ein McDonald seinen Bruder verschleppt hat?“


  „Wieso wollt Ihr Euren Gemahl töten?“, fragte Cameron freiheraus.


  Mit einer Geste bat er sie, auf einem der Stühle am Feuer Platz zu nehmen, und dieser Aufforderung kam sie erleichtert nach. Sie wusste nicht, wie lange sie sich noch hätte auf den Beinen halten können.


  „Ist das von Belang?“, gab sie ruhig zurück.


  „Es fällt mir schwer zu glauben, dass Ihr Euch mitten im Winter schutzlos aufmacht, einen Mann zu meucheln, der im Grunde schon tot ist.“


  „Ich hasse ihn“, spie sie. „Ich hasse alle McCabes. Sie haben unseren Clan mit Füßen getreten. Auch die Führung meines Vaters hat mir nie zugesagt, aber wenigstens ist er ein McDonald. Die McCabes haben mich auf Schritt und Tritt gedemütigt. Wenn Ihr mir schon nicht gestatten wollt, den Mistkerl umzubringen, so möchte ich zumindest zusehen. Und ich erbete Euren Schutz, bis die Fehde mit den McCabes ausgestanden ist.“


  „Ihr seid eine seltsame Frau, Rionna McDonald. Oder sollte ich lieber Rionna McCabe sagen?“


  Sie fuhr hoch, zog das Schwert und richtete es auf Cameron. Sie hoffte, ihn mit ihrem Wagemut zu beeindrucken, ihn davon zu überzeugen, dass ihr tatsächlich alles daran lag, ihren Gemahl sterben zu sehen. Sie war verzweifelt und wusste, dass sie sich an einen Strohhalm klammerte.


  „Diesen Namen will ich nicht hören“, zischte sie.


  Cameron schob die Klinge beiseite, als verscheuchte er eine lästige Fliege. „Und ich lasse mir auf meiner Burg nicht von einer Frau mit dem Schwert vor der Nase herumfuchteln.“


  Er wies sie an, sich wieder zu setzen, und schaute kurz ihren Vater an, der neben ihr stand.


  „Ihr habt mich neugierig gemacht, Rionna. Womit hat Caelen McCabe Euch so zornig gemacht?“


  Sie blickte zu ihrem Vater auf. Nun würde sie auch ihn übertölpeln. Wenn es ihr gelang, würde es ihre Geschichte gar noch untermauern, so aberwitzig sie für Cameron auch klingen mochte.


  „Caelen McCabe hat darauf bestanden, dass ich mich wie eine Frau gebe und kleide. Er hat mir das Schwert weggenommen und mir verboten, es je wieder in die Hand zu nehmen. Immerzu hat er mich verspottet und gekränkt. Er ... er hat mich schwer misshandelt.“ Cameron lachte leise und sah fragend ihren Vater an. „Was für eine Frau habt Ihr da großgezogen, Gregor?“


  „Sie hält sich für einen Kerl“, erwiderte ihr Vater verächtlich. „Ich habe sie durch nichts dazu bewegen können, sich so zu verhalten und anzuziehen, wie es sich für eine Frau gehört. Vermutlich versteht sie unter ,Misshandlung‘, dass er ihr beigelegen hat.“


  Cameron ließ den Blick zögerlich über ihren Leib wandern, sodass sie froh war, dass sie sich die Brüste umwickelt hatte. Offenbar suchte er nach einem Anzeichen von Weiblichkeit, aber ihre Gewandung ließ sie schlank wie ein Junge wirken. Von ihren Rundungen war nichts zu sehen.


  Sie sah die Begierde in seinen Augen und erschauerte. Trotz - oder gerade wegen - ihres ausgefallenen Äußeren musterte Cameron sie, als würde er sie am liebsten gleich hier und jetzt schänden. Oder vielleicht begehrte er sie auch schlicht, weil Caelen sie bereits gehabt hatte. Wer vermochte schon zu sagen, was in einem Mann vorging?


  Endlich wandte er sich ab und winkte einen seiner Männer herbei, eine Geste voller Überheblichkeit. „Hol Caelen McCabe aus dem Verlies. Seine Gemahlin wünscht ein Wiedersehen.“


  Ihr zog sich der Magen zusammen, und die Angst lähmte sie beinahe. Sie würde rasch handeln müssen, um Cameron und ihren Vater in dem Glauben zu lassen, es sei ihr ernst. Es schmerzte sie jetzt schon, tun zu müssen, was getan werden musste. Nie war ihr etwas schwerer gefallen, aber sie musste Caelen überzeugend Vorspielen, dass sie nicht einmal seinen Anblick ertrug - dass sie seinen Tod wollte.


  Während sie wartete, wappnete sie sich für seinen Anblick. Ihr Gemahl war verletzt, und sein Leben mochte am seidenen Faden hängen. Doch in welchem Zustand er auch war, sie durfte ihr Entsetzen nicht zeigen.


  Rionna war den Tränen nahe. Sie war erschöpft bis auf die Knochen und fürchtete sich wie nie zuvor.


  Caelen wurde in die Halle gezerrt und sank auf die Knie. Man hatte ihm die Hände auf dem Rücken gefesselt. Ehe er aufschauen konnte, war sie bereits aufgesprungen. Entschlossen durchquerte sie die Halle, und als sie ihn erreichte, blickte er auf.


  Schreck spiegelte sich in seinen Augen. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen. Also tat sie das Einzige, das ihn zum Schweigen bringen würde.


  Sie holte aus und schlug ihm mit voller Wucht ins Gesicht.


  Kapitel 31


  Sein Kopf knallte zurück. Caelen hatte Mühe, sich auf den Knien zu halten. Er wandte sich wieder nach vorn und starrte seine Gemahlin an. Seine Gemahlin. Da stand sie vor ihm, und in ihren Augen glomm Wut. Hinter ihr entdeckte er Duncan Cameron und Gregor McDonald, die ihn amüsiert musterten.


  „Seid Ihr verrückt?“, fuhr er Rionna an. „Was tut Ihr da?“


  „Ich bin gekommen, Euch sterben zu sehen“, zischte sie. „So Gott will und Laird Cameron es erlaubt, werde ich Euch eigenhändig töten. Es wird mir ein großes Vergnügen sein, Caelen McCabe, Euch endlich loszuwerden.“


  Er hörte ihre Worte und erkannte den Zorn in ihren Augen - einen überaus echten Zorn -, und doch konnte er es nicht fassen. Grauen schnürte ihm die Brust zusammen, bis diese mehr schmerzte als die Pfeilwunde in seiner Schulter.


  Das konnte doch unmöglich ein zweites Mal geschehen. Unmöglich, dass die Geschichte sich auf solch aberwitzige Weise wiederholte.


  Cameron trat hinter Rionna und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Eure Frau ist hier, um Euch einen Besuch abzustatten, McCabe. Ist das nicht umsichtig von ihr? Sie sagt, sie will Eure Henkerin sein. Wie findet Ihr das?“


  Ehe Caelen noch zu einer Erwiderung fähig war - was auch immer er dazu hätte sagen sollen -, wurde Rionna von Cameron herumgewirbelt. Er presste sie an sich und küsste sie grob.


  Kalte Wut packte Caelen. Fort war der Schmerz, die Rage füllte ihn gänzlich aus. Nach wie vor begriff er nicht, was hier vor sich ging, aber was er da mit ansah, war Verrat.


  Wieder einmal.


  Rionna riss sich von Cameron los und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige, so wie zuvor Caelen. Als sie zum Schwert greifen wollte, umklammerte Cameron ihren Arm und zog sie abermals zu sich heran.


  „Ich bin bereits von einem Mann geschändet worden“, fauchte Rionna. „Und das lasse ich kein zweites Mal zu.“


  Caelen hob die Brauen. „Geschändet? So nennt Ihr das also, Gemahlin?“


  In ihren wunderschönen, aber hinterlistigen Augen blitzte Verachtung. Sie drehte sich wieder Cameron zu und versuchte, ihren Arm aus seinem Griff zu befreien. Als ihr das nicht gelang, verharrte sie und durchbohrte Cameron mit dem Blick. „Ihr zweifelt an meinem Wort. Dies war eine Prüfung. Ihr glaubt nicht, dass ich hier bin, um diesen McCabe dort zu töten.“


  Mit einem Ruck riss sie sich los, griff unter ihren Umhang und zog eine Schriftrolle hervor. Obwohl er kniete, erkannte Caelen, dass zwei Siegel sie zierten. Das eine war das seines Bruders, das andere gehörte dem König.


  „Das habe ich Euch mitgebracht. Wisst Ihr, was das ist, Laird Cameron? Darin ruft Ewan McCabe zum Krieg auf. Vermutlich enthält das Schreiben einen genauen Plan - alles, was Ihr für die anstehende Schlacht wissen müsst. Würde ich Euch dies hier geben, wenn alles nur eine Finte wäre?“


  „Nay!“, brüllte Caelen.


  Er wollte einen Satz nach vorn machen, wurde jedoch von den beiden Cameron-Männern neben ihm daran gehindert. Er wand sich und kämpfte, um sich zu befreien, doch da ihm die Hände gefesselt waren, konnte er nichts ausrichten.


  Cameron nahm die Schriftrolle entgegen und drehte sie so, dass er die Siegel in Augenschein nehmen konnte. Wortlos brach er das Wachs und entrollte das Pergament. Er brauchte eine Weile, um alles zu lesen, und als er fertig war, rollte er das Schreiben wieder zusammen und schaute Caelen geradewegs an.


  „Wie es aussieht, legen Eure Gemahlin und Euer Clan keinen Wert mehr auf Euch, McCabe.“


  Caelen atmete schwer und verzog angewidert den Mund, während er die Frau vor ihm kalt anstarrte. „Ich habe keine Gemahlin. Und keinen Clan außer den der McCabes.“


  „Schafft ihn mir aus meinen Augen. Werft ihn zurück in das Loch, aus dem ihr ihn hervorgezerrt habt“, sagte Rionna nicht minder kühl zu den beiden Wachen.


  „Nun, eine Angelegenheit müssen wir noch besprechen, es geht um die Frage nach seinem Tod“, erwiderte Cameron gedehnt. „Sollte es stimmen, was diese Botschaft von Ewan McCabe und dem König besagt, steht uns tatsächlich ein Krieg bevor. Ich hätte mir eine etwas einfallsreichere Strategie gewünscht, aber offenbar ist den McCabes eine etwas zügigere Herangehensweise lieber. Ihr habt einen Tag Zeit, Mylady. Morgen früh stirbt er, und anschließend muss ich eigene Pläne schmieden.“


  Rionna zog das Schwert und schritt langsam auf Caelen zu. Er sah ihr nicht in die Augen, weigerte sich, ihr überhaupt Beachtung zu schenken. In ihm tobten Wut und Verwirrung, und noch immer konnte er nicht begreifen, was sich da vor ihm abspielte.


  Als sie bei ihm war, drückte sie ihm die Schwertspitze an den Hals, sodass er gezwungen war aufzuschauen, sofern er nicht wollte, dass sie ihm den Kopf abtrennte.


  „Ich könnte Euch gleich hier töten“, erklärte sie tonlos. Ihr Gesicht gab nicht preis, was in ihr vorging. Sie hätte ebenso gut über das Wetter plaudern können. Ihr Auftreten ließ ihn bis ins Mark erschauern. Dies war eine Seite, die er nie zuvor an ihr erlebt hatte.


  „Aber das ginge zu schnell.“


  „Weshalb?“, fragte er heiser. „Euer Verrat trifft nicht allein mich, sondern auch all Eure Freunde. Ihr hintergeht Mairin, die Euch nichts als Güte entgegengebracht hat, und auch ihr unschuldiges Kind. Ihr seid bereit, alle Euer treues Gefolge in den Tod zu schicken. Und für was? Damit ein ehrloser Schurke wieder die Führung über Euren Clan an sich reißt?“


  Sie ließ das Schwert sinken, sodass die Klinge nun auf seine Lenden wies. „Schweigt, oder ich schneide Euch Euer bestes Stück ab und verfüttere es an die Hunde.“


  Damit drehte sie sich um, als könnte sie seinen Anblick nicht länger ertragen. Er wollte ihr nachrufen und schämte sich maßlos dafür. Er schloss die Augen. Offenbar würde er einige Lektionen nie lernen.


  „Lasst ihn bei Tagesanbruch auf dem Scheiterhaufen brennen“, befahl sie ruhig. „Das ist ein gebührendes Ende für jemanden wie ihn.“


  Sogar Cameron schien von ihrer Kaltblütigkeit bestürzt, doch zugleich glomm tiefe Bewunderung in seinen Augen. Aye, der Kerl wusste Niedertracht zu schätzen.


  „Ganz wie Ihr wollt, Mylady. Das Urteil wird bei Tagesanbruch vollstreckt.“


  Er winkte seinen Männern, Caelen fortzuschaffen, bevor er sich wieder zu Rionna umdrehte. „Wünscht Ihr eine Stärkung? Ihr habt einen langen Weg hinter Euch und seid gewiss erschöpft.“


  Während Caelen aus der Halle gezerrt wurde, sah er, wie seine Gemahlin den Mann anlächelte, den er wie nichts auf der Welt hasste.


  Im letzten Moment aber wandte Rionna den Kopf in Caelens Richtung und ihre Blicke trafen sich. Ein Schatten huschte ihr übers Gesicht, ehe sie rasch wieder fortschaute.


  Rionna stand am Fenster ihrer Kammer und starrte hinaus auf die schneebedeckte Landschaft. Sie war bis auf die Knochen ermattet, aber heute Nacht würde sie nicht schlafen. Das Bild von Caelen, der unten im Verlies hockte und unter den unsäglichen Zuständen dort litt, würde sie wach halten.


  Sie schloss die Augen und sah im Geiste abermals seinen Blick, hörte noch einmal seine zornigen Worte und erlebte das Spiel seiner Miene, als er sich eingestehen musste, dass seine Frau ihn verraten hat. Rionna war entschlossener denn je, nicht zu versagen, denn sie würde nicht zulassen, dass ihr Gemahl in dem Glauben starb, sie hätte ihn hintergangen.


  Mit beiden Händen fasste sie sich an den Bauch und rieb ihn, und just spürte sie ein schwaches Zucken. Tränen traten ihr in die Augen, als ihr aufging, dass ihr Kind ausgerechnet diesen Augenblick gewählt hatte, sich erstmals zu regen - so als wollte es seine Mutter in dem Vorsatz bestärken, den Vater um jeden Preis zu retten.


  „Ihr seid meine Zukunft, Caelen McCabe. Die Zukunft meines Clans. Die Zukunft unseres Sohns oder unserer Tochter“, flüsterte sie hingebungsvoll. „Ich werde Euch nicht in irgendeinem finsteren Loch sterben lassen, angekettet wie ein Tier.“


  Rionna trat ans Bett und setzte sich. Cameron hatte sie angemessen untergebracht. Er hatte sogar einen seiner Männer angewiesen, Feuer im Kamin zu machen. Sobald sie allerdings allein gewesen war, hatte sie die Tür mit einem schweren Sessel verrammelt, den sie vom Fenster zum Eingang geschoben hatte.


  Sie würde kein Risiko eingehen. Cameron war ein arroganter Schuft. Er glaubte, dass er sich alles, was ihm unter die Augen kam, einfach nehmen konnte. Dass Cameron von ihrer Schönheit eingenommen war, konnte sie ausschließen. Immerhin hatte sie ihre weiblichen Reize gut verborgen. Sie sah aus wie ein junger Bursche und gab sich auch wie einer. Doch dass Cameron sie neugierig und begehrlich beäugt hatte, war ihr nicht entgangen.


  Bekleidet, wie sie war, streckte sie sich auf der Matratze aus, um sich eine kurze Pause zu gönnen. Sie versuchte, den Lauf der Stunden durch Willenskraft zu beschleunigen, damit all dies endlich ein Ende hätte.


  Draußen nahmen ihre Krieger gerade rings um die Mauern Aufstellung und warteten darauf, dass sie das Zeichen zum Angriff gab.


  Mal schritt sie im Gemach auf und ab, mal ruhte sie sich auf einem der diversen Möbel aus, bis der Morgen graute. Es klopfte. Rionna wartete und bat dann um einen Augenblick Geduld, um den Eindruck zu erwecken, als habe sie geschlafen und kleide sich nun an.


  Sie schlug die Felle auf dem Bett zurück und brachte sie in Unordnung, ehe sie sich das Haar über eine Schulter nach vorn warf, um es zu flechten.


  Zuvor schob sie den Sessel beiseite, öffnete die Tür und wollte sich gerade ihrem Zopf widmen, als sie sich unversehens ihrem Vater gegenübersah. Sie ließ die Hände sinken und blickte ihn schweigend an. „Der Laird bittet dich in den Hof.“


  Sie nickte und wartete darauf, dass er sich umdrehte und ihr voranging. Doch er zögerte und musterte sie eingehend. „Was hat McCabe wirklich getan, dass du so wütend auf ihn bist? Du hast dich zu seinen Gunsten von mir abgewandt und dich geweigert, meinen Anspruch auf den Titel zu unterstützen. Und nun willst du wieder zu uns gehören und begrüßt mich mit offenen Armen?“


  Da ihr klar war, dass er ihr diesen plötzlichen Sinneswandel unter keinen Umständen abnehmen würde, hielt sie sich an die Wahrheit.


  „Auch Ihr sagt mir als Laird nicht zu. Wenn ich mich zwischen Euch und Caelen McCabe entscheiden muss, fällt meine Wahl bloß auf das geringere Übel.“


  Aus schmalen Augen funkelte er sie an. „Du hast also noch immer nicht gelernt, deine Zunge im Zaum zu halten, wenn du mit Männern sprichst, die dir überlegen sind.“


  „Mit einem solchen Mann spreche ich aber gerade nicht. Wenn Ihr also gedenkt, mich wieder zu schlagen, kann ich jederzeit meine Drohung in die Tat umsetzen - und unser Clan kann sich noch heute nach einem neuen Laird umsehen.“


  „Eines Tages rechne ich mit dir ab.“


  Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  Die Luft war frostig, als sie den Burghof betraten, und Rionna zog ihren Umhang enger an sich. Ihr stockte das Herz, als sie sah, dass Caelen bereits in der Mitte des Hofs an einen Pfahl gebunden war. Um ihn herum war Holz aufgeschichtet worden.


  Er war noch übler zugerichtet als am Abend zuvor. Neue Prellungen entstellten sein Gesicht, und frisches Blut rann ihm an der Seite hinab.


  Sie biss die Zähne so fest zusammen, dass ihr Kiefer schmerzte. Blinzelnd versuchte sie die Tränen aufzuhalten, die ihr in die Augen stiegen. Nie hatte sie jemanden so sehr gehasst wie ihren Vater und Duncan Cameron. Wie leicht es ihr fallen würde, jetzt das Schwert zu zücken und dem nichtswürdigen Dasein ihres Vaters ein Ende zu bereiten. Aber sie musste sich in Geduld üben, denn Caelen würde tot sein, noch ehe ihr Vater zu Boden gesunken wäre.


  Cameron stand vor Caelen, umgeben von seinen Männern, die allesamt Fackeln hielten. Als Rionna zu ihm trat, griff er sich eine Fackel und reichte sie ihr.


  „Erweist mir die Ehre“, sagte er. „Und beeilt Euch. Ich verabscheue den Geruch von verbranntem Fleisch und habe noch anderes zu tun.“


  Mit bebender Hand nahm sie die Fackel entgegen und drehte sich zu ihrem Gemahl um. Sie tat einen Schritt auf ihn zu, holte tief Luft und wappnete sich innerlich für das Kommende.


  Ihre Blicke trafen sich. Caelens sonst so klare grüne Augen waren trübe und voller Qual. Er schien kaum etwas wahrzunehmen. Rionna fluchte in sich hinein. Reißt Euch zusammen, Caelen. Heute müsst Ihr stark sein.


  Kapitel 32


  Caelen beobachtete, wie Rionna die Fackel von Cameron entgegennahm. Schmerz durchzuckte ihn und breitete sich aus. Er wurde von Schüttelfrost gebeutelt und brannte vor Fieber. Doch er wandte den Blick nicht von seiner Gemahlin ab, die ihm geradewegs in die Augen sah.


  Da war etwas, das ihm die ganze Nacht lang zugesetzt hatte, während er wach auf dem feuchten, kalten Boden des Kerkers gelegen hatte. Es hatte ihn gepeinigt, seit er am Vorabend aus der großen Halle geschleift worden war und im letzten Moment noch den Schatten bemerkt hatte, der Rionna übers Gesicht gehuscht war.


  Und nun versuchte ihn sein Bauchgefühl mit aller Macht davon zu überzeugen, dass nichts so war, wie es zu sein schien. Er rang mit sich, denn er hatte sich geschworen, nie wieder anzuzweifeln, was offen auf der Hand lag. Beweise logen nicht.


  Aber. Aber, aber, aber ... Er konnte einfach nicht akzeptieren, dass Rionna ihn derart kaltherzig hintergangen haben sollte. In der Hitze des Augenblicks, überwältigt von ihrer Anwesenheit und seiner Schreckensstarre, war er nicht in der Lage gewesen, darüber nachzudenken.


  Wenn er nun allerdings auf die vergangenen Monate zurückblickte, konnte er nicht glauben, dass Rionna sich gegen ihn gewandt hatte. Es wäre widersinnig. Sie hasste ihren Vater, ja fürchtete ihn gar. Weshalb sollte sie ihm helfen, den Clan wieder an sich zu reißen?


  Sie hatte Caelen unterstützt und sich damit gegen ihre eigene Sippe gestellt. Sie hatte sich auf seine Seite geschlagen, selbst auf die Gefahr hin, dass ihr Clan ihr den Rücken kehrte. Das alles konnte sie nicht geheuchelt haben.


  Nay, unmöglich, und sollte er sich auch erneut zum Narren machen, indem er seinem Herz und nicht seinem Verstand folgte. Dieses Mal ... dieses Mal lag sein Herz richtig. Darauf hätte er sein Leben verwettet.


  Was bedeutete, dass seine Gemahlin ein gefährliches Spiel spielte, ohne dass er sie schützen konnte.


  Was hatte sie vor? Welchem Zweck diente ihre Gaukelei?


  Rionna ergriff die Fackel, und Caelen sah, dass sie die freie Hand langsam unter ihren Umhang schob. Und da, in ihrem Blick lag ein Flehen - ein Flehen um Hilfe, um Verständnis. Es war fort, noch ehe er blinzeln konnte, doch er hatte es sich nicht eingebildet. Oder war es schlicht das, was er sehen wollte? Sein Puls beschleunigte sich. Angespannt wartete er, was als Nächstes geschah.


  Er wollte ihr zurufen, sie solle verschwinden und sich und das Kind retten. Er wollte ihr sagen, dass ihr wie immer geartetes Vorhaben sein Leben nicht wert sei - nicht im Tausch gegen das ihre.


  Doch er blieb stumm, denn sie wäre im Nu tot, würde er den Mund aufmachen.


  Und dann schlug sie zu. Blitzschnell fuhr sie herum und stieß Cameron die Fackel ins Gesicht. Vor Schmerz heulte er auf, und im selben Moment ließ Rionna einen Kampfschrei erschallen, wie Caelen noch keinen gehört hatte.


  Sie zog ihr Schwert, riss sich den Umhang vom Leib und stürmte auf den Pfahl zu. Fassungslos sah Caelen, wie von allen Seiten McDonald-Krieger über die Mauer drangen und ihre Waffen zückten.


  Sie waren gekommen, ihn zu retten. Seine Gemahlin und der Clan, sein Clan, an dessen Treue er immer gezweifelt hatte.


  „Seid Ihr kräftig genug, um zu kämpfen?“, rief Rionna über den Lärm hinweg, während sie ihm die Fesseln durchtrennte.


  „Aye.“ Er war noch nicht tot, und er wollte verflucht sein, wenn seine Frau dies alles vergeblich riskiert hatte.


  Sie war verschwunden, ehe er sich komplett von dem Seil befreit hatte. Er sah sie nicht weit entfernt auf einen Gegner losgehen. Doch bevor er auch nur erwägen konnte, ihr beizustehen, musste er einem Schwerthieb ausweichen, um nicht einen Kopf kürzer gemacht zu werden.


  Als Erstes musste er ein Schwert an sich reißen. Abermals wich er aus, als einer von Camerons Mannen auf ihn einschlug und sein Gesicht nur um wenige Zoll verfehlte. Noch immer geduckt, stürzte er vor und rammte den Krieger in die Beine, was sie beide zu Boden warf.


  Das Schwert des Mannes glitt über den vereisten Boden. Caelen verpasste dem Kerl einen Fausthieb ins Gesicht und ließ Blut aufspritzen. Er wälzte sich zur Seite, packte den Schwertgriff und riss die Waffe an sich, als auch schon ein weiterer Kontrahent über ihm auftauchte, die Klinge über den Kopf hob und niedersausen ließ.


  Caelen warf sich auf den Boden, schwang gleichzeitig sein Schwert und ließ es seinem Gegner ins Bein fahren. Caelen sprang auf, Schmerz und Fieber vergessen. Seine Frau zu finden und Duncan Cameron zur Strecke zu bringen, das war alles, an das er denken konnte.


  Er kämpfte sich bis zur Wehrmauer durch und spähte nach links und rechts. Nur sein starker Wille hielt ihn auf den Beinen. Was er sah, als er den Hof überblickte, ließ ihm das Herz sinken.


  Die McDonald-Krieger kämpften tapfer und beharrlicher denn je, aber sie waren weit in der Unterzahl und ermüdeten zusehends.


  Endlich entdeckte er Rionna, die einen Cameron-Krieger gegen die Mauer drängte. Flink erledigte sie ihn, indem sie ihm das Schwert in die Brust stieß, um die Klinge sogleich wieder herauszuziehen, herumzuwirbeln und sich dem nächsten Gegner zu stellen.


  Eben darin bestand die Schwierigkeit - hinter jedem gefallenen Cameron-Krieger rückte umgehend ein weiterer nach.


  Caelen bahnte sich einen Weg in Rionnas Richtung, fest entschlossen, sie in Sicherheit zu bringen, als ein Schlachtschrei ertönte, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. So vertraut war Caelen dieser Schrei, dass er vor Erleichterung beinahe auf die Knie gefallen wäre.


  Er sammelte all seine Kraft, warf den Kopf in den Nacken und erwiderte den Schrei. „Es kommt Verstärkung!“, brüllte er den McDonalds zu. „Haltet durch!“


  Als er sich umwandte, sah er seine Brüder durchs Tor preschen. Von allen Seiten strömten McCabe-Krieger herbei. Es waren Hunderte, der großartigste Anblick, den Caelen je gesehen hatte. Selbst wenn er hundert Jahre alt werden sollte, würde er dieses Bild nicht vergessen.


  Mit einem Mal wendete sich das Blatt und die McDonalds hatten klar die Oberhand. Hatten sie gerade noch erschöpft gewirkt, kämpften sie nun, als habe der Herrgott höchstselbst ihnen neues Leben eingehaucht.


  Ewan ritt den anderen voran, hielt sein Pferd wenige Fuß von Caelen entfernt und glitt, das Schwert schon gezückt, aus dem Sattel. Kurz darauf war auch Alaric zur Stelle und tat es Ewan nach, sodass Caelen von seinen beiden Brüdern flankiert war.


  „Wie schlimm ist es?“, rief Ewan mit einem Blick auf Caelens noch immer blutende Wunde.


  „Werd’s schon überstehen.“


  Gemeinsam mit seinen Brüdern pflügte Caelen einen Pfad des Todes durch die Cameron-Krieger. Sie kämpften verbissen, ihre Schlagkraft war genährt von Rage und dem übermächtigen Verlangen nach Rache.


  „Wo ist Rionna?“, rief Alaric, als sie die Mitte des Hofes erreichten.


  Caelen schaute sich um und wich dabei dem Hieb eines Angreifers aus. „Ich weiß es nicht“, gab er zurück. „Ich habe sie aus den Augen verloren, als ihr durchs Tor gekommen seid.“


  „Deine Gemahlin hat den Verstand verloren“, beschied Ewan, während er einem weiteren Gegner den Garaus machte. „Mir ist nie eine Frau untergekommen, die törichter und aufreibender war - und vor allem keine, die mehr Schneid hatte als sie.“


  „Aye, das alles trifft zu“, pflichtete Caelen ihm bei. „Und sie ist mein.“


  Alaric grinste, ehe er jäh herumfuhr und einen Cameron-Krieger niederstreckte. Als er das Schwert zurückzog, glänzte es von Blut. „Du bist ein Glückspilz, Caelen. Offensichtlich ist deine Frau zu stur, dich einfach sterben zu lassen.“


  „Wo ist Cameron?“, schrie Ewan gereizt. „Ich werde das Schwein kein weiteres Mal entkommen lassen.“


  „Rionna hat ihm eine Fackel ins Gesicht gestoßen, aber seit sie mich befreit hat, habe ich ihn nicht mehr gesehen.“


  Sie verstummten, weil weitere Gegner auf sie einstürmten. Sie kamen von allen Seiten, und es kostete Caelen alle Kraft und Aufmerksamkeit, den quälenden Schmerz auszublenden und sich innerlich ganz auf den Kampf einzustellen.


  Dabei sorgte er sich weniger um Duncan Cameron als um Rionna. Er fürchtete um sie, wie er nie zuvor um etwas gefürchtet hatte.


  „Sie fliehen!“, schrie Hugh McDonald. „Kesselt sie ein! Zieht den Kreis enger! Lasst sie nicht entwischen!“


  Der Burghof war übersät mit Toten. Ihr Blut tränkte die Erde und erfüllte die Luft mit einem beißenden Geruch, den der Wind davontrug.


  Die Reihen hatten sich so weit gelichtet, dass Caelen endlich mehr als nur die nächsten paar Schritte überblicken konnte. Verzweifelt schaute er sich nach seiner Gemahlin um. Als er sie erspähte, blieb ihm das Herz stehen.


  Sie kreuzte die Klinge mit ihrem Vater, und der schlug wild auf sie ein, ohne auch nur die geringste Disziplin eines gestandenen Kriegers an den Tag zu legen. Er kämpfte wie ein Mann, der wusste, dass er sterben würde.


  Rionna stand mit dem Rücken zu Caelen. Sie kämpfte entschlossen und parierte geschickt jeden maßlosen Hieb. Doch jeder Schlag trieb sie zurück, und ihre Kräfte schwanden sichtlich.


  Caelen stürmte los, ohne die Pein und seine überwältigende Erschöpfung zu beachten. Er hatte den Hof halb überquert, als er Duncan Cameron entdeckte.


  Es ähnelte diesem Feigling, dass er sich hinter einer Phalanx aus Kriegern verschanzte. Doch die meisten Glieder seines Schutzwalls waren gefallen, sodass er einem Angriff nun wehrlos ausgeliefert war.


  Seine linke Gesichtshälfte war verbrannt und blutverschmiert. Das hatte Rionna mit der Fackel angerichtet. Cameron hielt ein Schwert in der einen, einen Dolch in der anderen Hand.


  Ehe Caelen aufging, was er vorhatte, holte Cameron aus und schleuderte den Dolch in Rionnas Richtung.


  „Nay!“, brüllte Caelen.


  Doch es war zu spät. Cameron hatte zielsicher geworfen, und der Dolch fuhr Rionna direkt in den Rücken, gleich neben dem rechten Schulterblatt. Sie taumelte, wehrte noch einen Hieb ihres Vaters ab und sank danach auf ein Knie nieder.


  Gregor hob erneut das Schwert, um einen tödlichen Schlag zu vollziehen, als sich ihm ein Pfeil in die Brust bohrte. Caelen wandte nicht den Kopf, um zu sehen, wer geschossen hatte. Sein Blick war starr auf Rionna gerichtet.


  Ein Zorn von nie gekanntem Ausmaß überkam ihn, und er fühlte, wie sich die Kraft von hundert Männern in ihm vereinte. Er schrie nach Cameron und stürzte sich auf ihn.


  Klirrend trafen sich ihre Klingen, und das Scheppern von Metall tönte über den Hof. Caelen kämpfte wie ein Besessener, er konnte Camerons Blut bereits schmecken. Er wollte darin baden, gleich nachdem er dem Bastard das Herz herausgeschnitten hatte.


  Doch auch Cameron rang wie ein Mann, der wusste, dass er bereits vom Tod gezeichnet war. Von seiner Überheblichkeit war kaum noch etwas übrig. Es war, als könnte er zum ersten Mal spüren, dass auch er sterblich war, und klammerte sich an das Leben.


  Caelen war geschwächt von Fieber, Blutverlust und dem erbittert geführten Kampf, Sodass er unter Camerons Attacke zurückwankte. Er grub die Fersen in den Boden und parierte Camerons Schlag, und ihm war, als reiße ihm die Wucht den Arm ab.


  Während die Klingen sich berührten, trat Caelen seinem Gegner in den Bauch und ließ ihn zurückstolpern. Er setzte nach und nutzte seinen vorübergehenden Vorteil, indem er Hieb um Hieb auf Cameron niederhageln ließ und ihn damit weiter zurückdrängte.


  Das Klirren von Metall ebbte nicht ab und dröhnte ihm in den Ohren. Der durchdringende, widerlich süßliche Hauch des Todes hüllte ihn ein. Der Schlachtenlärm hatte nachgelassen, denn die McCabes und McDonalds hatten einen Großteil der Kerle niedergemäht, die diesem ehrlosen Mann gefolgt waren.


  Unablässig sah Caelen vor sich, wie Rionna schwankend in die Knie ging und vornüber zu Boden fiel. Ein Laut wie von einem waidwunden Tier entrang sich seiner Kehle.


  Seiner Feigheit zum Trotz war Cameron ein fähiger Krieger - und er kämpfte um sein Leben. Er schlug Caelen zurück und schwang das Schwert. Caelen ging in die Knie, riss den Kopf zurück und entging damit der Klinge, die nur wenige Zoll von seinem Hals entfernt die Luft durchschnitt.


  Der Schweiß setzte sich stechend in die blutende Wunde. Er spürte sich schwächer werden und wusste, dass er die Sache rasch für sich entscheiden musste. Seine Brüder waren am anderen Ende des Hofs in eigene Kämpfe verstrickt, und somit gab es niemanden, der ihm hätte zu Hilfe eilen können.


  Er wehrte einen weiteren Hieb ab, kam taumelnd auf die Beine und machte sich bereit, auf Cameron loszustürzen. Der hob das Schwert über den Kopf und sprang ihm knurrend entgegen, um den Angriff zurückzuschlagen, als sich ihm von hinten ein Schwert in den Rücken bohrte.


  Cameron war regelrecht aufgespießt - die blutrote Spitze der Klinge ragte ihm aus der Brust. Verwirrt sah er an sich hinab. Seine Augen waren schon glasig, als sich der Tod schleichend über ihn legte.


  Als ihm die Beine wegbrachen und er zu Boden fiel, erblickte Caelen hinter ihm Rionna. Sie hielt den Griff ihres Schwerts mit beiden Händen umklammert, das Gesicht totenbleich. Als sie von Camerons lebloser Gestalt aufschaute, erkannte Caelen den Schmerz in ihrem Blick. Ihre Augen waren ebenso trübe, wie Camerons es gewesen waren, als er seinen letzten Atemzug getan hatte.


  „Er hat es nicht verdient, ehrenvoll zu sterben“, flüsterte sie. „Denn er besaß selbst keine Ehre.“


  Sie tat einen Schritt vorwärts, strauchelte und versuchte sich mit dem anderen Fuß zu stützen, ehe sie einknickte und vor Caelen auf die Knie sank.


  Er sah nichts außer dem Blut, das ihre Tunika tränkte. „Rionna!“, schrie er, ließ das Schwert fallen, lief zu ihr und fing sie auf, als sie zur Seite kippte. Fest drückte er sie an sich und zog sie vorsichtig auf seinen Schoß, damit er den Dolch nicht bewegte, der ihr noch immer aus dem Rücken ragte.


  „Dem Herrn sei Dank“, hauchte sie und starrte zu ihm auf. Ihre glanzlosen Augen wirkten, als sei alles Leben aus ihnen gewichen. Der für gewöhnlich warme, leuchtend goldgelbe Farbton war zu dem stumpfen Braun von Winterbäumen verblichen. „Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Habe Euch nicht finden können während der Schlacht. Hatte befürchtet, Ihr wäret gefallen.“


  Ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, und leise stöhnend schloss sie die Augen.


  Caelen strich ihr über Wange, Mund, Lider und Ohren. „Nicht sterben, Rionna, hört Ihr? Wagt es ja nicht zu sterben. Ihr werdet überleben, ich befehle es Euch. Oh, Gott ...“ Ihm brach die Stimme. „Bitte sterbt nicht, Rionna. Verlasst mich nicht.“


  Abermals drückte er sie an sich und wiegte sich vor und zurück. Der Kummer hielt sein Herz so fest umkrallt, dass er zu ersticken glaubte.


  „Ich liebe Euch“, stieß er aus. „Es ist nicht wahr, dass ich Euch auch nur einen Teil meines Herzens verwehrt hätte. Ihr besitzt es ganz und gar, Rionna, das habt Ihr immer getan. Ich habe es Euch nicht erst schenken müssen, Ihr habt es gleich zu Anfang erobert.“ Wieder berührte er sie an der Wange, zwang sie mit purer Willenskraft, die Augen zu öffnen. Wie als Antwort auf sein stummes Flehen hob sie blinzelnd die Lider, doch es war offenkundig, dass sie dies alle Kraft kostete.


  Sie lächelte leicht. „Ich bin froh, das zu hören, Gemahl. Ihr habt mich schier zur Verzweiflung getrieben damit, dass Ihr so lange gewartet habt auszusprechen, was ich so sehnsüchtig hören wollte.“ „Bleibt bei mir, und Ihr werdet es von nun an täglich hören, solange wir leben“, erwiderte er. Seine Stimme war rau vor Qual und Schwermut. „Ach, Rionna, ich habe Euch gar nicht verdient. Bei Gott, ich habe Euch nicht verdient, aber ich will Euch dennoch und bin nicht bereit, auch nur einen Tag ohne Euch zu leben.“


  „Was für ein Paar wir abgeben“, flüsterte sie. „Zerschlagen, verschrammt und blutig. Zu schwach, uns gegenseitig aufs Sterbelager zu helfen. Wir werden wohl hier verenden müssen. Mir fehlt nämlich die Kraft, Euch zu tragen.“


  Ihre Stichelei gab ihm den Rest. Es schnürte ihm die Kehle zu, Tränen traten ihm in die Augen und tauchten die Welt in einen trüben Schleier.


  „Aye, wohl wahr. Aber vielleicht kommen meine Brüder und schaffen uns aufs Krankenbett. Wenn Ihr glaubt, Ihr bekommt ein Bett für Euch allein, habt Ihr Euch gründlich getäuscht.“


  „Nie hat sich mir ein kläglicherer Anblick geboten. Dir etwa, Alaric?“


  Caelen schaute auf und sah Ewan und Alaric über sich und Rionna aufragen. Sie sahen besorgt aus, doch Ewans Tonfall war unbeschwert und scherzhaft, als wollte er nicht, dass man ihm die Angst anmerkte.


  „Mir will scheinen, die Ehe hat meinen Bruder verweichlicht“, warf Alaric ein. „Ganz schön peinlich, wenn man sich von einem schmächtigen Mädchen den Hintern retten lassen muss, hm?“ „Kommt her, und ich zeige Euch, wer hier schmächtig ist“, brummte Rionna.


  Caelen wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte, also saß er einfach da, hielt Rionna fest in den Armen und verbarg das Gesicht in ihrem Haar. Als ihm aufging, wie nah er daran gewesen war, sie zu verlieren, zitterte er wie Espenlaub. Und die Gefahr war noch nicht gebannt.


  Gannon rannte herbei. „Wie steht es um sie?“


  „Gannon“, sagte Rionna matt, aber erfreut. „Wie froh ich bin, dass du es geschafft hast. Ich schulde dir Dank. Ohne dich wäre alles verloren gewesen.“


  Gannon wirkte so, wie Caelen sich fühlte - gerührt, verzagt, verstört.


  „Keineswegs, Mylady. Ich bin gewiss, dass Ihr und Eure Männer Camerons Armee auch ohne uns niedergemacht und Caelen sicher zur McDonald-Feste gebracht hättet.“


  Er kniete sich neben Caelen und strich Rionna federleicht über die Stirn. „Bei Gott, Mylady. Es gibt keine Frau auf der Erde, die so mutig und zu allem entschlossen ist wie Ihr. Es ist mir eine Ehre, Euch zu dienen, und ich bin Euch dankbar dafür, dass Ihr dem Laird das Leben gerettet habt. Ich habe mich nämlich an diesen griesgrämigen Lumpen gewöhnt.“


  Sie lachte, was jedoch bald in ein Stöhnen überging. Ihre zierliche Gestalt zog sich vor Schmerz zusammen. „Aye, er ist ein Griesgram, aber das werde ich ihm austreiben.“ Abermals verzerrte sich ihre Miene.


  Ewan legte Caelen eine Hand auf die Schulter. „Lass sie los, Caelen. Lass Alaric sie in den Wohnturm bringen. Die Schlacht ist vorbei. Cameron ist tot, und die wenigen Halunken, die noch leben, haben sich in alle vier Winde zerstreut. Wir müssen uns um eure Blessuren kümmern.“


  „Caelen?“, hauchte Rionna.


  Er blickte auf sie hinab und strich ihr das Haar aus den Augen. „Aye."


  Ihr Blick war trübe, doch es gelang ihr, ihn auf Caelen zu richten. „Ich glaube, mir steckt ein Dolch im Rücken. Wäret Ihr so gut, ihn herauszuziehen?“


  Kapitel 33


  Wenn du mich deine Verletzung nicht behandeln lässt, wirst du draufgehen. Und was nützt du Rionna tot?“, fragte Ewan gereizt.


  Die Ungeduld, die in Caelen brodelte, kochte über. „Um sie solltest du dich kümmern“, blaffte er. „Sie ist diejenige, die deine Behandlung nötig hat. Wenn sie stirbt, weil wir hier stehen und streiten, mache ich Mairin zur Witwe, das schwöre ich dir.“


  Ewan atmete geräuschvoll aus, sichtlich aufgebracht. „Notfalls setze ich mich auf dich und Alaric reinigt dir die Wunde. Je früher du nachgibst, desto eher werde ich mich Rionnas annehmen können.“ Caelen fluchte lästerlich. „Würdest du zulassen, dass ich dich versorge, wenn Mairin niedergestochen worden wäre? Nay, du würdest darauf beharren, dass zunächst sie behandelt wird.“


  „Gannon ist bei Rionna. Er wird mich rufen, sofern ich gebraucht werde. Rionnas Verletzung ist frisch. Deine hingegen nicht, sie eitert sogar schon. Verdammt, Caelen, gib endlich nach. Anschließend kannst du dich zu Rionna legen.“


  Die Aussicht, wieder zu Rionna zu dürfen, war es, die Caelen kapitulieren ließ. Während sie hier herumstanden und sich zankten, war Rionna - bis auf Gannon - allein und ohne Trost, und bei dem Gedanken zog sich ihm der Magen zusammen. Er hatte die harten Worte nicht vergessen, die er ihr an den Kopf geworfen hatte, als er noch an ihren Verrat geglaubt hatte. Und er wollte nicht, dass sie auch nur einen Augenblick länger fürchtete, er könnte schlecht von ihr denken.


  „Du hast Fieber, es verzehrt dich regelrecht“, beschied Ewan ihm grimmig, als Caelen auf dem Bett in einer der Kammern lag. „Du magst dich um Rionna sorgen, aber in Wahrheit bist du schlimmer dran.“


  „Sie trägt ein Kind“, erwiderte er leise. „Vielleicht weißt du es noch nicht. Rionna hat um mein Leben gekämpft, obwohl sie schwanger ist. Sie muss ohne Pause geritten sein. Grundgütiger, Ewan, ich könnte heulen wie ein Bengel, wenn ich nur daran denke.“


  „Aye, verstehe. Aber Rionna hat einen starken Willen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie kampflos aufgibt. Sie war so wild entschlossen, dich zu retten, dass ihr der König und das Land und meine Zustimmung einerlei waren. Gannon ist nach Neamh Álainn gekommen und hätte ihre Anweisungen kaum nachdrücklicher überbringen können.“


  „Sie ist etwas Besonderes“, murmelte Caelen. „Und ich habe nicht zu schätzen gewusst, wie wundervoll sie ist. Stattdessen habe ich versucht, sie zu ändern und in eine falsche Form zu pressen, die meinen Wünschen entsprach.“


  Ewan lachte leise. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie damit einverstanden war.“


  Caelen lächelte kläglich, ehe er fluchte, weil Ewan sich daranmachte, ihm die Wunde zu reinigen. „Nay, war sie in der Tat nicht. Sie ist wahrhaft unbeugsam. Ich ...“ Er brach ab, unfähig, die Worte auszusprechen. Nicht hier. Nicht sein Bruder sollte sie hören, sondern Rionna. Niemandem außer ihr würde er sie sagen. Sie hatte um diese Worte gekämpft, verzehrte sich nach ihnen, und sie würde sie verdammt noch mal hören.


  „Erzähl mir von Neamh Álainn", presste er durch zusammengebissene Zähne hervor, als Schmerz ihn durchflutete.


  „Es ist der schönste Ort, den ich je gesehen habe“, entgegnete Ewan versonnen. „Die Burg steht schon seit über einem Jahrhundert, und doch wirkt sie, als sei sie erst gestern errichtet. Die Männer des Königs haben sich seit Alexanders Ableben vorbildlich darum gekümmert. Er hat gut vorgesorgt für Mairin und das Erstgeborene. Isabel wird ein ausgezeichnetes Erbe ihr Eigen nennen.“


  „Die Männer werden ihr ebenso nachstellen, wie sie Mairin nachgestellt haben“, warf Caelen mürrisch ein. „Ein ausgezeichnetes Erbe, in der Tat, doch für das Mädchen dürfte es eine Bürde sein.“


  „Sie aber wird Schutz haben, Mairin hatte keinen“, wandte Ewan ein. „Mairin hatte niemanden, der bis zu ihrer Vermählung über sie gewacht hat. Bei Isabel wird es anders sein. Ich werde auf sie aufpassen, bis sie sich für einen Freier entscheidet.“


  In Ewans Tonfall schwang eine gewisse Schärfe mit, die Caelen lächeln ließ. „Dann wirst du die Wahl also ihr überlassen.“


  „Aye, sie soll es besser haben als Mairin. Ich will nicht, dass sie dieselbe Verzweiflung durchlebt. Oder gezwungen wird, zwischen zwei Übeln zu wählen, weil sie sich in die Ecke gedrängt sieht.“ „Das ist gut. Wir haben außergewöhnliche Frauen in den McCabe-Clan gebracht, die lauter kleine Kriegerinnen in die Welt setzen werden, ebenso feurig und klug wie sie selbst es sind.“


  Ewan lachte. „Aye, so wird es sein.“


  Er machte sich wieder an der Wunde zu schaffen, und abermals zuckte Caelen zusammen. „Allmächtiger, Ewan, bist du bald fertig?“


  „Das muss genäht werden, und du wirst brav liegen bleiben und mich gewähren lassen, oder bei Gott, ich nähe dir den Mund gleich mit zu.“


  „Nun mach schon, ich will wieder zu Rionna. Ich möchte nicht, dass sie das Schlimmste befürchtet, weil sie mich nicht zu Gesicht bekommt.“


  „Ich habe Alaric zu ihr geschickt. Er richtet ihr aus, dass du dich wie üblich aufführst und Drohungen ausstößt. Wenn sie das hört, weiß sie, dass alles in Ordnung ist.“


  „Wenn mir nicht alles wehtäte, würde ich dich windelweich prügeln.“


  Ewan grinste. „Versuch’s doch. Derzeit bist du schwach wie ein Säugling. Selbst mit einem Dolch im Rücken könnte Rionna dich noch aufs Kreuz legen.“


  Sofort wurde Caelen wieder ernst. „Sie beeindruckt mich, Ewan. Ich weiß gar nicht, wie ich ihr künftig begegnen soll. Wie könnte ich je vergessen, dass sie alles für mich aufs Spiel gesetzt hat?“


  „Du würdest dasselbe für sie tun“, erwiderte Ewan. „Da ist es nur verständlich, dass sie auch für dich eintritt. Nachdem Gott sie erschaffen hat, muss er die Gussform zerstört haben. Du kannst dich wahrhaft glücklich schätzen, Caelen. Ich hoffe, das weißt du.“ „Aye, das weiß ich“, meinte er leise.


  „So, die Wunde ist genäht und die Blutung gestillt.“


  Caelen wollte sich aufrichten, sank aber prompt zurück auf die Seite. Er war vollkommen kraftlos. Seine Muskeln waren wie Brei, und er fühlte sich so schwach, dass er kaum einen Arm heben konnte.


  Fluchend versuchte er abermals, sich aufzurappeln. „Hilf mir hoch, verdammt.“


  „Ich stütze dich und bringe dich zu Rionnas Kammer, aber nur, wenn du versprichst, das Bett dort nicht zu verlassen.“


  „Darüber brauchen wir uns gar nicht zu streiten“, brummte Caelen. „Ich lasse Rionna nicht einen Herzschlag lang allein.“


  „Du bist schwer verletzt, Caelen. Außerdem fieberst du und bist völlig entkräftet. Wenn du dich nicht schonst, stirbst du.“


  „Jetzt hilf mir schon hoch“, knurrte er.


  Kopfschüttelnd zog Ewan ihn hoch. „Ich schwöre, ich habe keine Ahnung, wessen Lenden du entstammst. Gewiss hast du als Findelkind eines Tages auf der Treppe vor dem Wohnturm gelegen.“


  Die Worte ernüchterten Caelen, der gerade versuchte, auf die Füße zu kommen. Trotz seiner Benommenheit erinnerte er sich daran, was Cameron über ihren Vater gesagt hatte. Er würde nie erfahren, ob an Camerons wilden Behauptungen etwas dran war. Und er hatte nicht vor, seinen Brüdern davon zu berichten. Was brachte es schon, ihren Vater in Zweifel zu ziehen? Cameron war jahrelang von Hass und Rachsucht getrieben worden, und es hatte ihm nicht das Geringste genützt. Schließlich hatte er Schande über sich selbst sowie über den Vater gebracht, den er hatte rächen wollen.


  „Es ist vorbei, Ewan“, murmelte er, während er sich, von Ewan gestützt, den Gang entlangschleppte. „Nach acht Jahren ist es endlich vorbei. Cameron ist tot, wenn auch nicht durch unsere Hand.“ „Aye. Vater kann nun ruhen. Sein Tod ist vergolten.“


  „Nay“, wandte Caelen ein. „Dieser Krieg war keine Fehde der Rache, sondern der Ehre und Gerechtigkeit. Cameron hat ehrlos gehandelt und ist ehrlos gestorben. Und damit genug.“


  Ewan runzelte die Stirn und warf ihm aus den Augenwinkeln einen Blick zu. „Was ich deiner Gemahlin schulde, kann ich nie wiedergutmachen. Sie hat nicht nur dir das Leben gerettet, sondern auch einen Mann getötet, der meiner Frau viel Leid angetan und meine Tochter bedroht hat.“


  „Wie es aussieht, stehen viele von uns in Rionnas Schuld“, bemerkte Caelen trocken.


  Ewan klopfte an die Kammertür, doch Caelen schob sie kurzerhand auf, ohne eine Erwiderung abzuwarten. Ihm setzte fast das Herz aus, als er Rionna bäuchlings auf dem Bett liegen sah, das Gesicht zur Seite gewandt und die Augen geschlossen.


  Gannon hob begütigend eine Hand. „Sie hat vor einer Weile die Besinnung verloren, aber sie atmet. Die Schmerzen sind wohl zu übermächtig geworden.“


  „Können wir ihr nicht ein Trank gegen die Schmerzen geben?“, fragte Caelen. „Hat dieser Clan eine Heilerin? Ich will nicht, dass Rionna unnötig leidet.“


  „Ganz ruhig“, sagte Alaric. „Nicht dass sie sich erschreckt, falls sie zu sich kommt. Wir haben ihr erzählt, dass es sich um eine leichte Verletzung handelt, wegen der sie sich keine Gedanken machen müsse. Sie bangt mehr um dich als um sich selbst, und das ist gut so. Damit hat sie etwas, für das sie kämpfen kann.“


  Caelen trat ans Bett und kämpfte Schmerz und Fieberhitze nieder. Ihm war schwindelig, und er fühlte sich, als wate er durch zähen Schlamm, aber er war entschlossen, nicht von Rionnas Seite zu weichen.


  „Der Dolch steckt tief, Ewan.“


  „Aye, und wenn die Klinge erst heraus ist, wird die Wunde noch stärker bluten. Ich muss rasch nähen.“


  „Sie ist eine Kämpferin“, sagte Gannon rau. „Das hält sie aus.“ Caelen hatte seinen ranghöchsten Mann noch nie so bleich gesehen. Da stand er über Rionna gebeugt und ballte die Hände zu Fäusten, nur um sie gleich wieder zu öffnen, als wüsste er nicht, was er tun sollte.


  „Hatte sie noch andere Blutungen?“, fragte Caelen bang. „Immerhin ist sie schwanger.“


  Alaric schüttelte den Kopf. „Mir ist jedenfalls nichts aufgefallen. Auch über Bauchschmerzen hat sie nicht geklagt, nur über den Stich im Rücken.“


  „Leg dich neben sie, bevor du umfällst, Caelen“, befahl Ewan barsch. „Dort, auf die andere Seite, damit du nicht im Weg bist, wenn du ohnmächtig wirst.“


  Es klopfte, und Gannon und Alaric zückten die Schwerter. Gannon eilte zur Tür und öffnete sie zunächst nur einen Spaltbreit, ehe er sie weiter aufzog und eine grauhaarige Greisin einließ, die so alt wie einst Methusalem sein musste.


  Sie wirkte aufgewühlt und rang die Hände.


  „Verzeiht, Laird McCabe, aber mir wurde gesagt, dass Ihr eine Heilerin braucht.“


  Ewan sah die alte Frau durchdringend an. „Und bist du in der Heilkunst bewandert?“


  Die Greisin straffte die Schultern und durchbohrte Ewan mit dem Blick. „Das war ich schon, als Ihr noch in den Windeln lagt, Jungchen.“ „Ich brauche einen Trank gegen die Schmerzen und einen Umschlag für die Wunde, nachdem ich sie genäht habe.“


  Sie nickte. „Aye, damit kann ich dienen. Braucht Ihr jemanden mit einer ruhigen Hand zum Nähen? Ich bin alt, fürwahr, aber in meinen sechzig Jahren haben mir die Finger nicht einmal gezittert.“ „Nay“, fuhr Caelen dazwischen und schaute Ewan an. „Du nähst. Dir traue ich.“


  Ewan wies auf die Alte. „Hol alles, worum ich gebeten habe.“ Wieder nickte sie, bevor sie sich davonmachte.


  „Ich brauche Hilfe, um ihr den Dolch aus dem Rücken zu ziehen.“ Ewan schnitt eine Grimasse. „Das muss mit einem Ruck geschehen, und danach müssen wir umgehend die Blutung stillen. Nun leg dich endlich hin, Caelen. Wenn sie aufwacht, wird es sie beruhigen, dass du bei ihr bist.“


  Caelen ließ sich aufs Bett sinken, und damit war auch der letzte Rest seiner Kraft verbraucht. Er strich Rionna über den Hinterkopf und übers Haar, dessen Spitzen blutgetränkt waren.


  „Wenn das hier vorbei ist, werde ich Euch baden, so wie Ihr mich gebadet habt“, raunte er ihr ins Ohr. „Wir werden vor dem Kamin sitzen, und ich werde Euch das Haar kämmen und Euch füttern. Ich werde Euch all die Gedanken vorlesen, die ich aufgeschrieben habe, seit ich Euch das erste Mal sah. Schon damals habe ich Euch begehrt, obwohl Ihr meinem Bruder versprochen wart.“


  Er streichelte ihr die blasse, kühle Wange in dem Bemühen, ein wenig Farbe hineinzureiben.


  „Schür das Feuer“, wies er Gannon an. „Ich will nicht, dass sie friert. Sie soll es so behaglich wie möglich haben.“


  „Leg ihr die Hände auf den Rücken, links und rechts neben den Dolchgriff“, sagte Ewan zu Alaric. „Ich will, dass du dich gegen sie stemmst, wenn ich ziehe. Sobald die Klinge heraus ist, presst du die Wunde zu.“


  Alaric nickte, und Caelen rückte näher an Rionna heran und fuhr ihr mit den Lippen über die Schläfe.


  „Seid tapfer, mein Mädchen“, flüsterte er. „So tapfer wie immer. Ich bin hier, und ich lasse Euch nicht allein.“


  Ewan nickte Alaric zu, packte den Dolch und zog. Rionna zuckte zusammen und riss die Augen auf. Entsetzen flammte darin auf. Sie schrie und begann sich zu wehren.


  Die blutige Klinge löste sich, und Alaric drückte die Wunde zu, während Rionna sich unter ihm krümmte.


  „Rionna, ich bin es, Caelen. Nur ruhig, wir helfen Euch. Mein Bruder Ewan hat Euch den Dolch aus dem Rücken gezogen.“ Hastig trennte Ewan ihr die Tunika auf und legte ihren Rücken frei. Caelen schloss die Augen, als er unter Alarics Handflächen Blut hervorquellen sah.


  Als Alaric den Druck verstärkte, wimmerte sie. Caelen ergriff ihre Hand.


  Sie krallte ihm die Nägel tief ins Fleisch, doch der Schmerz machte ihm nichts aus. Er hätte alles getan, wenn es ihr nur half, den eigenen Schmerz zu ertragen.


  „Es brennt wie Feuer“, keuchte sie. „Oh, Gott, es brennt.“


  „Ich weiß, aber es ist bald vorbei, das verspreche ich Euch. Atmet, tut es für mich. Schaut mich an. Schaut nur mich an und vergesst alles andere.“


  Sie sah ihn an, die Augen vor Schreck geweitet.


  „Ewan wird jetzt die Wunde nähen“, erklärte Caelen ihr ruhig. „Ich will, dass Ihr all Eure Aufmerksamkeit auf mich richtet. Schiebt den Schmerz beiseite und stellt Euch vor, wie es sein wird, unser Kind in den Armen zu halten.“


  Sie fasste sich, und der gequälte Ausdruck wich. Ihre Miene verklärte sich.


  In der folgenden Stunde wurde Caelens Durchhaltevermögen auf eine harte Probe gestellt. Bei jedem Stich, den Ewan setzte, redete er besänftigend auf Rionna ein, obgleich er durch seine eigene Verletzung geschwächt war. Fieber und starke Schmerzen machten ihm zu schaffen. Als Rionnas Gesicht bleich vor Pein wurde, küsste er sie und sprach über ihr Kind. Und als sie kurz davor war, die Besinnung zu verlieren, strich er ihr über die Wange und sagte ihr, dass er sie liebe.


  Als Ewan zum letzten Mal die Nadel ansetzte, war Caelen selbst kaum mehr bei Bewusstsein.


  Ewan trat vom Bett zurück und wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. „Ich bin fertig, Caelen. Nun liegt es in Gottes Hand.“ Caelen erwiderte nichts.


  „Caelen?“


  Sein Bruder hatte am Ende doch die Besinnung verloren, wie Ewan feststellte, als er sich über ihn beugte. Ewan sah zu Alaric und Gannon auf.


  „Ich mache mir Sorgen um die zwei. Sie sind beide schwer verwundet und haben viel Blut verloren. Caelens Verletzung ist viel zu lange nicht versorgt worden, und jetzt ist der Wundbrand ausgebrochen. Er fiebert bereits.“


  „Was sollen wir tun?“, fragte Gannon leise.


  „Sie nach Hause bringen und beten, dass Gott ihnen gnädig sei.“


  Kapitel 34


  Als Rionna erwachte, nahm sie nichts als Schmerzen wahr. Ihr gesamter Leib spannte. Ihre Lippen waren trocken und gesprungen, und sie hätte ihre Seele verkauft für einen Schluck Wasser.


  „Ah, endlich bist du wach“, vernahm sie eine liebliche Stimme.


  „Oh, Gott, ich bin gestorben, nicht wahr?“, brachte Rionna gequält hervor.


  Sie hörte ein Kichern. „Wie kommst du darauf?“


  „Weil du die Stimme eines Engels hast.“


  Mühsam schlug sie ein Auge auf. Nie hätte sie gedacht, dass eine solch simple Bewegung so wehtun konnte.


  „Keeley“, hauchte sie. „Du bist hier.“ Es verstörte sie, dass sie nicht wusste, wo „hier“ eigentlich war. Sie schaute sich um und erkannte, dass sie in ihrer alten Kammer auf McDonald Keep lag.


  „Aye, ich bin hier. Wie könnte ich woanders sein, wenn die Menschen, die ich liebe, meine Hilfe brauchen?“


  Keeley ließ sich neben Rionna auf dem Bett nieder und hielt ihr einen Becher Wasser hin. „Möchtest du etwas trinken?“


  „Lieber, als ich atmen möchte.“


  Keeley lachte. „Wie gut, dass wir nicht übertreiben, hm?“


  Rionna trank gierig und achtete nicht auf die Pein, die aufflammte, sobald sie sich rührte. Als sie genug hatte, sank sie aufs Kissen zurück, schloss die Augen und rang das Unwohlsein nieder, von dem sie gepackt wurde.


  „Weshalb bin ich hier in meiner alten Kammer?“ Sie wollte keine voreiligen Schlüsse über die Gründe dafür ziehen, dass sie sich nicht in Caelens Gemach befand - dem Gemach, das sie beide teilten, seit er sie vor Monaten aus eben dieser Kammer hier geholt hatte.


  Keeley fuhr ihr mit ihrer kühlen Hand über die Stirn.


  „Ich wollte, dass du in einer Kammer ohne Fenster liegst. Du hast tagelang gefiebert, und die Zugluft hätte dir nicht gutgetan. Außerdem wollte ich kein Feuer entfachen lassen, damit dir nicht zu warm wird.“


  „Das ist mir zu hoch, ergibt doch keinen Sinn“, murmelte Rionna schläfrig. „Wo ist Caelen?“ Diese Frage brannte ihr auf der Seele, seit sie zu sich gekommen war.


  „Er ist noch nicht wach.“


  Rionna richtete sich mühsam auf und wäre beinahe ohnmächtig geworden, als ihr ein glühend heißer Schmerz durch den Rücken fuhr. „Wie lange liege ich hier schon?“, fragte sie heiser und beachtete nicht, dass Keeley versuchte, sie wieder zurück aufs Laken zu drücken.


  „Eure Heimreise von Camerons Feste hat zwei Tage gedauert, und du warst die letzten sieben besinnungslos vor Fieber.“


  Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu. Es kostete sie alle Kraft, aber sie schob Keeley beiseite und stemmte sich hoch.


  „Wo ist er?“, verlangte sie zu wissen, während sie bereits zur Tür wankte.


  „Wo ist wer? Rionna, bleib sofort stehen. Du bist zu schwach und hast noch Fieber.“


  Rionna riss die Tür auf. „Caelen“, erwiderte sie. „Wo ist er?“ „In seinem Gemach, natürlich. Nun komm schon zurück. Um Himmels willen, du trägst ja nichts als dein Nachthemd.“


  Doch Rionna wehrte Keeleys Hände ab, schleppte sich den Gang entlang. Vor Caelens Tür wachte Gannon, und er schien alles andere als erbaut über Rionnas Anblick.


  Ihre Knie gaben nach, und Gannon stürzte vor und fing sie auf. „Grundgütiger, meine Herrin, was denkt Ihr Euch bloß?“


  Keeley holte sie ein, als Rionna gerade versuchte, sich Gannons Griff zu entwinden.


  „Aus dem Weg“, stieß Rionna aus. „Ich will meinen Gemahl sehen.“ Gannons Miene wurde weich. Er schlang Rionna einen Arm um die Taille. „Wenn ich Euch hineinlasse, müsst Ihr mir versprechen, dass Ihr Euch anschließend wieder hinlegt. Ihr seid so bleich wie der Tod selbst.“ „Vielen Dank“, erwiderte Rionna missmutig. „Du verstehst dich wirklich auf Komplimente.“


  Keeley verkniff sich ein Lächeln. „Ich warte hier, Rionna, komme dich aber gleich holen. Verlass dich darauf.“


  „Es könnte aber eine Weile dauern, meinen starrköpfigen Gemahl davon zu überzeugen, dass er gefälligst nicht sterben wird“, erwiderte sie scharf und betrat die Kammer.


  Gannon und Keeley tauschten einen verwirrten Blick, doch da war Rionna schon verschwunden.


  Sie schaffte es gerade noch bis zu Caelens Bett, ehe ihre Beine endgültig einknickten. Sie setzte sich auf die Bettkante und betrachtete Caelens Gesicht. Er sah friedlich aus. Keine Falten furchten ihm die Stirn. Er lag so still, dass ihr ganz beklommen zumute wurde.


  Mit einem Mal überkam sie Zorn. Sie neigte sich vor, bis ihr Gesicht genau über dem seinen war. Er würde sich anhören, was sie ihm zu sagen hatte. Bei Gott, sie würde dafür sorgen, dass es ihm nicht entging.


  „Hört mir zu, Gemahl, und lauscht aufmerksam.“ Sie schrie beinahe. „Ihr werdet mir nicht sterben. Nicht nach allem, was ich auf mich genommen habe, um zu verhindern, dass Euch das Fell über die Ohren gezogen wird. So zeigt Ihr also Eure Dankbarkeit? Indem Ihr am Ende doch noch Euer Leben lasst? Das ist schändlich, nur dass Ihr’s wisst.“ Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und beugte sich tiefer.


  „Ihr werdet verdammt noch mal kämpfen. So leicht könnt Ihr nicht aufgeben. Gott muss warten, denn ich bin noch nicht fertig mit Euch. Wacht auf und sagt die Worte, auf die ich so lange schon warte. Mir auf dem Schlachtfeld mit dem Tod vor Augen zu bescheiden, dass Ihr mich liebt, zählt nämlich nicht. Das werdet Ihr mir gefälligst noch einmal von Herzen sagen, oder bei Gott, ich verscharre Euch in verkommenem Boden, auf dass Ihr niemals Ruhe finden und ewig in diesen Mauern umgehen und in meiner Nähe bleiben müsst.“ Verblüfft sah sie, dass er die Lider aufschlug und lächelte. Aus warmen grünen Augen blickte er zu ihr auf.


  „Ich liebe Euch.“


  Tränen traten ihr in die Augen, bis sein Gesicht vor ihr verschwamm. Die Erleichterung war so köstlich und übermächtig, dass Rionna in sich zusammensackte. Caelen fasste sie bei den Armen und ließ sie auf seine Brust sinken, wo sie erschöpft liegen blieb.


  „Habt Ihr mich deshalb geweckt, Gemahlin? Um mir diese Worte aus dem Leib zu prügeln? Ich hätte sie Euch mit Freuden freiwillig gegeben, nur leider wart Ihr tagelang ohnmächtig, und irgendwann war ich es leid, einer Besinnungslosen zu sagen, dass ich sie liebe.“ Sie stemmte sich hoch und funkelte ihn an. „Was? Aber ich dachte, Ihr wäret noch immer nicht zu Euch gekommen. Ich dachte, Ihr läget im Sterben. Keeley sagte mir, Ihr wäret noch nicht wach.“


  „Aye, war ich auch nicht“, entgegnete er amüsiert. „Weil es gestern Abend spät geworden ist. Ich habe mich überhaupt nur deshalb hingelegt, weil Gannon gedroht hat, mich mit einem Fausthieb ins Reich der Träume zu befördern, sofern ich Eure Bettkante nicht verlasse.“ Zarte Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie konnte kaum atmen, so heftig pochte ihr vor Erleichterung das Herz. „Dann habt Ihr garnicht mit dem Tod gerungen. Ihr werdet wieder gesund. Ihr werdet gar nicht sterben.“


  „Ich habe nicht die Absicht, Euch zu verlassen.“ Er musterte sie ernst. „Um Eure Gesundheit steht es allerdings nicht so gut. Ihr hättet nicht aufstehen sollen. Um die Wahrheit zu sagen, seht Ihr aus, als stündet Ihr mit einem Bein im Grab.“


  Während er sprach, strich er ihr mit bebenden Fingern an den Armen hinauf bis zum Gesicht.


  „Wie typisch für Euch, dem Sterbelager zu entfliehen, um mich von dem meinen zu holen“, murmelte er. „Ich habe mir Sorgen um Euch gemacht, Rionna. Die vergangenen Tage waren die längsten meines Lebens.“


  „Ich gehe nicht in meine Kammer zurück“, beschied sie ihm. „Als ich aufgewacht bin, habe ich befürchtet, Ihr hättet mich aus unserem Gemach verbannt, weil Ihr mir noch immer zürnt. Dieses Gefühl möchte ich nicht noch einmal erleben.“


  Er schaute sie zärtlich an und schob sie behutsam von sich hinunter, sodass sie neben ihm lag. Dann zog er die Fellüberwürfe zurecht, damit sie es behaglich hatte und ihre Wunde nicht schmerzte. Doch wie hätte sie an Schmerzen auch nur denken können, wenn ihr Gemahl, den sie im Sterben gewähnt hatte, sie mit so viel Liebe im Blick betrachtete?


  „Sofern es nach mir geht, trennen wir uns nie wieder“, erwiderte er. „Bei allen Heiligen, Rionna, die Angst um Euch hat mich um mindestens zehn Jahre altern lassen. Wie sehr habe ich um Euch und unser Kind gebangt.“


  Unwillkürlich fasste Rionna sich an den Bauch, die Miene erschrocken.


  Caelen legte eine Hand auf die ihre, und Rionna beruhigte sich. „Aye, unser Kind ist noch da“, sagte er. „Sicher geborgen im Schoß seiner Mutter. Gewiss ist es ganz der wilde Krieger, wie seine Mutter.“ „Erzählt mir, was geschehen ist.“ Sie wälzte sich auf die Seite, um ihn betrachten zu können. „Ich erinnere mich nur vage und weiß kaum etwas von der Schlacht. Nur dass ich schreckliche Angst hatte.“ Er streichelte ihr Haar und küsste sie auf die Stirn, als könnte er es nicht ertragen, sie einen Augenblick lang nicht zu berühren.


  „Ihr wart großartig. Ihr habt mich gerettet, und das werde ich Euch im Leben nicht vergessen. Und Ihr habt Euren Clan in den Kampf geführt. Ihr wart die grimmigste Kriegerprinzessin, die mir je untergekommen ist.“


  Sie zog die Stirn kraus und beäugte ihn argwöhnisch. „Woher habt Ihr diesen Ausdruck?“


  Caelen lächelte. „Keeley hat mir von Euren Kindheitsträumen berichtet. Aye, Rionna, meine kriegerische Prinzessin.“


  Ihr schmolz das Herz, als sie die grenzenlose Liebe in den Augen ihres Kriegers sah.


  „Ich schäme mich dafür, dass ich so lange versucht habe, Euch in eine andere zu verwandeln.“ Er verzog das Gesicht. „Ehrlich gesagt, habe ich Euch schon begehrt, seit ich Euch erstmals in Hosen und Männertunika erblickt habe. Ihr habt das Schwert so gekonnt geführt wie ein Krieger, und ich habe mich so sehr nach Euch verzehrt, dass es eine Qual war. Ich dachte, es würde mein leidenschaftliches Verlangen nach Euch vielleicht lindern, wenn ich Euch in eine Form zwinge, die Euch nicht entspricht.“


  „Womöglich habt Ihr Euch selbst in mir erkannt“, flüsterte sie. „Eure andere Hälfte.“


  „Aye, das habe ich, und ich habe dagegen angekämpft. Das hat nun ein Ende.“


  „Dann lasst Ihr mich künftig an Eurer Seite kämpfen?“ Sie hob eine Braue.


  Caelen neigte sich vor, um sie zu küssen. Stockend atmete er aus, und es dauerte einen Moment, bis er antworten konnte. „Ich werde nicht lügen. Am liebsten würde ich Euch für immer hierbehalten, wo ich Euch beschützen kann. Als ich Euch auf Cameron Keep kämpfen sah, bin ich tausend Tode gestorben. Der eine Teil von mir war stolz auf Euch, der andere wollte Euch so weit wie möglich von der Gefahr fortzerren, um Euch für den Rest Eures Lebens vor allem Unheil zu bewahren. Versprechen kann ich Euch nur, in Zukunft nicht mehr gar so streng zu sein. Allerdings kann ich niemals zulassen, dass Ihr Euch in Gefahr begebt.“


  Lächelnd legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. „Es genügt mir schon, dass Ihr mich liebt, wie ich bin.“


  „Ich liebe Euch über alles, Rionna. Das kann ich Euch versprechen. Ich werde Euch bis zu meinem letzten Atemzug lieben - und darüber hinaus. Ihr seid wie für mich geschaffen, eine bessere Gefährtin kann ich mir nicht vorstellen.“


  Die Tür sprang auf, und Keeley stürmte in die Kammer, Gannon im Schlepptau. Hinter ihnen drängten auch Alaric und Ewan herein.


  „Das war lange genug“, sagte Keeley. „Zeit, dass du in dein Bett gehst. Du bist noch nicht genesen, Rionna.“


  Caelen wandte lächelnd den Kopf. „Sie bleibt hier, wo sie hingehört. Ihr Fieber ist abgeklungen, und ich achte darauf, dass die Vorhänge stets gut verschlossen sind.“


  Ewan trat vor und blieb neben dem Bett stehen.


  „Ich bin froh, dass Ihr endlich zu Euch gekommen seid, Rionna. Ich möchte Euch aus tiefstem Herzen danken, ehe ich zu Mairin und Isabel zurückkehre.“


  Caelen lachte leise, als Rionna verstört die Brauen zusammenzog. „Ihr ist nicht einmal bewusst, was sie getan hat“, erklärte er. „Es scheint, als sei es ihr allein darum gegangen, ihrem Gemahl die nichtsnutzige Haut zu retten.“


  „Ich möchte Euch dafür danken, dass Ihr meinen Bruder befreit habt“, erklärte Ewan. „Er ist ein anstrengender, missmutiger Kerl, aber eine treuere Seele findet man nirgends. Viel zu lange hat er sich die Sünden anderer zu Herzen genommen.“


  Rionna lächelte, während Ewan fortfuhr.


  „Und so gerne ich diese Pflicht auch selbst übernommen hätte, möchte ich Euch dafür danken, dass Ihr die Welt von Duncan Cameron befreit habt. Aus sicherer Quelle weiß ich, dass der König plant, Euch seine Dankbarkeit persönlich auszusprechen. Denn ohne Camerons Unterstützung ist Malcolms Rebellion zum Scheitern verurteilt. Er verfügt weder über die Mittel noch über die Männer, um nach der Krone zu greifen. Im Grunde sind Euch die gesamten Highlands zu Dank verpflichtet.“


  „Ich wünschte, ich könnte behaupten, all dies bedacht zu haben, als ich Cameron mein Schwert in den Rücken stieß“, entgegnete Rionna beschämt. „Aber um die Wahrheit zu sagen, ich wollte ihn tatsächlich nur davon abhalten, meinen Gemahl zu töten.“


  Alle lachten, und Caelen drückte sie an sich und küsste sie auf die Stirn. „Ruht Euch aus“, raunte er. „Hier in meinen Armen, wo ich Euch in Sicherheit weiß und über Euch und unser Kind wachen kann.“ Seufzend schloss sie die Augen. „Aye, es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre.“


  Caelen winkte den anderen, sie allein zu lassen, ohne den Blick von Rionna zu nehmen.


  Eng umschlungen lagen die beiden da. Keeley verdrückte eine Träne, so schön war dieses Bild. Leise lachend zog Alaric sie an seine Seite.


  Selbst Gannon und Ewan wirkten gerührt, als sie sich auf Zehenspitzen aus der Kammer stahlen.


  Kapitel 35


  Autsch!“, rief Rionna, als Mairin ihr eine weitere Nadel ins Haar steckte. Sie wollte sich die schmerzende Stelle reiben, aber Keeley packte ihre Hand und zog sie fort. „Es ist wichtig, dass Ihr heute besonders schön seid“, mahnte Mairin.


  „Das sehe ich gar nicht ein“, murmelte Rionna. „Wenn der König mir danken will, könnte er dies auch unter vier Augen tun. Dieses ganze Gewese macht mich wahnsinnig.“


  Keeley und Mairin tauschten einen verschwörerischen Blick, der Rionna nicht entging.


  „Was ist? Welchen Unfug heckt ihr beiden wieder aus? Ich habe diesen Blick genau gesehen.“


  Keeley verdrehte die Augen. „Wir wollen bloß, dass du umwerfend aussiehst. Du hast lange genug gebraucht, um zu genesen. Das Wetter ist herrlich heute, und du sollst strahlen wie die Sonne.“


  „Du hast eine honigsüße Zunge, Keeley McCabe, aber ich durchschaue dich. Du willst mich mit deinen Schmeicheleien nur gnädig stimmen, damit ich die heimlichen Blicke vergesse, die ihr beide tauscht.“ Mairin lachte. „Oh, Rionna, nun hört schon auf. Lasst mich Euch ansehen.“


  Sie trat zurück, und Rionna fuhr sich schüchtern über den inzwischen deutlich gerundeten Leib. Keeley und Mairin hatten die Taille des Gewands ausgelassen, damit der Stoff nicht spannte. Das Ergebnis, das musste Rionna zugeben, war beeindruckend.


  Der Rock umschmeichelte sie bis zu den Knöcheln und verbarg ihren Bauch. Lediglich eine leichte Wölbung auf Höhe der Taille verriet ihren Zustand. Und das Kleid selbst war ein Prachtstück. Rionna konnte kaum glauben, dass ein solches Kunstwerk wirklich ihr gehören sollte.


  Es bestand aus Unmengen von bernsteinfarbenem Samt, der mit Goldfäden durchwirkt und mit rotbraunen Stickereien verziert war. Die Farben waren auf ihr Haar abgestimmt, das in allen Nuancen eines Sonnenuntergangs schimmerte.


  Ihrer Nörgelei zum Trotz wollte sie durchaus betörend aussehen. Aye, sie wollte, dass ihr Gemahl die Augen nicht von ihr nehmen konnte. Keinen Atemzug lang hatte sie sich darum geschert, dass der König ihr seine Aufwartung machen wollte. Nay, ihre Gedanken kreisten allein um die Frage, wie Caelen ihre Erscheinung aufnahm.


  „Es ist Zeit“, sagte Mairin.


  „Zeit für was?“, fragte Rionna gereizt. „Was soll diese Geheimniskrämerei?“


  Doch Keeley lächelte nur nichtssagend, hakte sich bei Rionna unter und führte sie aus dem Gemach. „Wir sollen dich auf den Söller bringen. Von dort kann man den Burghof wunderbar überblicken.“


  Mairin hakte sich auf Rionnas anderer Seite unter, und gemeinsam geleiteten die beiden sie aus dem Gemach und den Gang entlang, der zum Balkon führte.


  Rionna blinzelte, als sie ins gleißend helle Sonnenlicht trat. Sie schloss die Augen und genoss die Wärme, die sie umhüllte. Wie gut es tat, endlich wieder draußen zu sein. Tief atmete sie den lieblichen Duft ein, der in der Luft lag. Der Frühling war gekommen, und überall sprossen grüne Triebe. Längst war der letzte Schnee geschmolzen, und stattdessen bedeckten leuchtend bunte Blütenfelder die Erde.


  Sie schlug die Augen wieder auf und schaute in den Hof hinab, wo sämtliche McDonald-Krieger versammelt waren. Rechts standen Caelens Brüder, und neben ihnen thronte König David, umgeben von seiner Leibwache.


  Rionna drehte sich zu Mairin und Keeley um, doch die zwei waren verschwunden. Verwirrt wandte sie sich wieder dem Hof zu, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ihr Gemahl mit langen Schritten vor die Menge trat.


  Doch er richtete sich nicht an die Männer. Er drehte sich um und schaute zu ihr herauf. Stille senkte sich über den Hof, und Rionna schluckte. Mit einem Mal war ihr beklommen zumute. Was ging hier vor sich?


  „Rionna McDonald, ich stehe heute hier, weil Ihr vor gar nicht langer Zeit Eure Krieger zusammengetrommelt habt, um mir zur Hilfe zu eilen. Euer Plan war so waghalsig wie genial. Ihr habt Euer Leben riskiert, weil Ihr mich liebt. Leider kann ich Euch keine solch große Geste als Beweis meiner Liebe und Wertschätzung bieten. Einst habt Ihr gewisse Worte von mir gefordert sowie den Teil meines Herzens, den ich Euch verschlossen hatte. Aber seid versichert, dass es keinen Teil meiner selbst gibt, der Euch nicht gehört.“


  Rionna umklammerte die steinerne Zinne der Brüstung und lehnte sich vor, um Caelens Anblick auszukosten, während seine seidenweichen Worte ihren Ohren schmeichelten.


  „Nay, meine Geste ist keineswegs so groß wie die Eure. Ihr wart bereit, alles zu opfern. Ihr habt mich als der Eure betrachtet und wolltet mich nicht verlieren.


  Ich habe den Fehler begangen, Euch ändern zu wollen. Ich habe versucht, eine tapfere, beherzte Frau in eine fügsame, sanftmütige, vornehme Dame zu verwandeln, weil ich glaubte, mich vor Euch schützen zu müssen. Es war der schlimmste Frevel, den ich je begangen habe, und ich werde ihn allezeit bereuen.


  Hier nun will ich Euch die Worte schenken, die Ihr hören wolltet, Gemahlin - ich liebe Euch. Ich liebe meine kriegerische Prinzessin. Ich erkläre dies vor meinem König und meinem Clan. Vor unserem Clan. Damit Ihr wisst, wie sehr ich Euch liebe und verehre.“


  Die Menge jauchzte begeistert. Schwerter wurden in die Höhe gereckt, Jubelrufe erhoben sich, und Pfiffe durchschnitten die Luft.


  Rionna presste sich die Faust an den Mund, um sich und Caelen nicht dadurch zu beschämen, dass sie in Tränen ausbrach. „Ich liebe Euch auch, mein griesgrämiger Krieger“, hauchte sie.


  „Ich habe meinen König und meine Familie heute hier um mich versammelt, um ein Unrecht wiedergutzumachen“, fuhr Caelen fort, als das Gejohle abebbte. Er wandte sich um und richtete die folgenden Worte an die Versammelten: „Die McDonalds verdienen es, dass ihr Name fortlebt. Ehrenvoll und tapfer haben sie zu einem Laird gestanden, der einer fremden Sippe entstammt, und sie kämpften für einen König, der ihren Clan gespalten hat.“


  Langsam hob er den Kopf und schaute abermals Rionna an. Seine klaren grünen Augen strahlten warm und kündeten von seiner Liebe.


  „Fortan werde ich mich nicht mehr Caelen McCabe nennen. Von diesem Tag an bin ich Caelen McDonald. Möge unserem Clan ein langes Dasein beschert sein und möge noch viele Jahre von jenem ruhmreichen Tag die Rede sein, da eine goldhaarige Kriegerprinzessin ihn in die Schlacht geführt hat.“


  Rionna blieb der Mund offen stehen. Fassungsloses Schweigen breitete sich aus. Alle starrten Caelen an. Die Frauen, die ebenfalls herbeigelaufen waren, um seiner Rede zu lauschen, hoben die Hand an den Mund. Einige weinten ungeniert, andere tupften sich verhohlen mit ihrer Schürze die Augen ab.


  Ewan betrachtete seinen Bruder stolz, während sich Mairin, die zu ihrem Gemahl getreten war, Tränen von den Wangen wischte.


  Rionna machte auf dem Absatz kehrt und eilte zurück in den Wohnturm und die Treppe hinab. Sie raffte die Röcke und hielt sie fest umklammert, um nicht zu fallen. Durchs Portal stürmte sie hinaus auf den Hof, und dort stand Caelen vor dem König, seinen Brüdern und seinem Clan und wartete auf sie.


  Sie blieb stehen, um sich ihm nicht unbedacht an den Hals zu werfen, denn just kam ihr in den Sinn, wie er sie vor einigen Monaten ermahnt hatte, vor Außenstehenden keine Zuneigung zu zeigen.


  „Wenn Ihr noch länger zögert, mache ich mich hier vor aller Augen über Euch her“, raunte Caelen.


  Mit einem Schluchzen stürzte sie sich ihm in die Arme, und er fing sie auf und ließ sich von ihr küssen - und von diesem Kuss sollte der Clan noch Jahre später sprechen.


  Er hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis. Rionnas Lachen erfüllte die Luft, und fröhlich jauchzend drängte der Clan näher. Schließlich setzte Caelen sie ab, ohne sie loszulassen. Liebevoll blickte er sie an.


  „Ich liebe Euch, Rionna. Es gibt nicht einen Teil meines Herzens, meiner Seele, der nicht ganz und gar der Eure ist.“


  „Das beruhigt mich, Caelen McDonald, denn ich bin eine habgierige Frau und gebe mich nicht mit weniger zufrieden als dem ganzen Caelen.“


  Grinsend neigte er den Kopf und küsste sie abermals. „Habgierig in der Tat. Und das gefällt mir.“


  Epilog


  Lautlos schlüpfte Caelen ins Gemach, seinen neugeborenen Sohn auf dem Arm. Wenige Schritte entfernt schlief Rionna, erschöpft von der Geburt.


  Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, legte er ihr den Säugling an die Seite. Dann stand er einfach da und schaute auf die beiden Menschen hinab, die das Wertvollste in seinem Leben waren.


  In der großen Halle wurde nach wie vor gefeiert. Seine Brüder und deren Gemahlinnen waren eigens nach McDonald Keep gereist, um bei der Geburt zugegen zu sein. Gerade war Caelen unten gewesen, um dem Clan seinen Sohn zu präsentieren.


  Er hätte wieder hinuntergehen können, um Rionna in Ruhe schlafen zu lassen, doch wie von selbst trugen ihn seine Füße zum Tisch, wo er nach Schriftrolle, Feder und Tinte griff.


  Wie er Rionna schon früher gestanden hatte, war er nicht besonders redegewandt und vermochte sich schreibend besser auszudrücken als durch das gesprochene Wort. Was ihm heute schier das Herz übergehen ließ, niemals hätte er es mündlich angemessen zum Ausdruck bringen können.


  Daher entrollte er das Pergament und notierte als Erstes das Datum. Dies nämlich würde ein denkwürdiger Eintrag werden - der Tag, an dem sein Sohn geboren wurde.


  Während er im Kerzenschein schrieb, wanderten seine Gedanken immer wieder zu seiner Gemahlin. Dann und wann schaute er auf und ließ den Blick zu den beiden Schlafenden schweifen, und ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen.


  Als er fertig war, streute er Sand über die Tinte, um sie zu trocknen, und las ein letztes Mal, was er geschrieben hatte.


  Der heutige Tag wird mir noch lange im Gedächtnis bleiben. Wie habe ich um Rionna gebangt, als sie ein neues Leben zur Welt brachte. Doch ich hätte mich nicht sorgen müssen, denn meine Kriegerprinzessin war so unbeugsam wie eh und je. Mit glücklichem Lächeln hat sie mir einen feinen, stimmgewaltigenJungen überreicht und mir beschieden, dass er einst grüne Augen und dunkles Haar haben werde, weil sie dies so verfüge. Ich werde ihr gewiss nicht widersprechen, denn es ist weithin bekannt, dass ich ihr ohnehin nichts abschlagen kann.


  Nun ruht sie, und ich kann nicht umhin, sie zu betrachten und das Wunder zu bestaunen, das sie verkörpert. Nie werde ich den Tag vergessen, an dem ich sie das erste Mal sah. Wie sehr sie mich in den Bann geschlagen hat mit ihrem männlichen Gebaren, mit ihrer Schwertkunst, die der eines Kriegers in nichts nach steht, und mit ihrem herausfordernden Blick. Sie behauptet, einst habe ein Teil meines Herzens einer anderen gehört, aber von jenem Augenblick an, da ich ihrer das erste Mal ansichtig wurde, hat mein Herz allein ihr gehört.


  Oh, Rionna, ich glaube, ich habe immer nur Euch geliebt, denn ich kann mich an keine Zeit erinnern, da ich es nicht getan habe.


  Caelen McDonald, Laird des McDonald-Clans


  



  ENDE
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